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Berlin, den 15. Xebruar 1908.
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Der zweite prozeß.
Ueber eine That, deren Absichtoffen,derenBeurtheil-

ung Allen unerschwert war, die nicht mit sehenden Augen
blind sein wollen, durfte sichdie allzu neue Aufwallungan-

fangs Schweigen gebieten; es ist mir von Freunden und Un-

bekannten liebevolle, ehrende Theilnahme, untermischt bei

Einzelnen mit scheuerBeklommenheit, an den Tag gelegt
worden« Weder nach Beifall gelüstethat mir noch vorTas
del gebangt, als ich sohandelte, wie ichmußte; aber es ver-

lauten auch widerwärtige Stimmen, vornehme, die mir

Klugheit, hoffärtige,die mir gesunden Menschenverstand
absprechen,selbsthöhnende,dieimVoraus entschlossensind,
mir gemeine und unwürdigeBeweggründeunterzulegen,
wie die Krähe angeflogen kommt, Dem,den sie für tothält,
die Augen auszuhacken. Jch bin keiner so weichlichenGe-

lassenheit, daß ichmein Rechtunvertheidigt preisgeben und
von allen in das Kreuz oder die Quere laufenden Tages-
meinungen verdrehen lassenmöchte: mein gutes Recht,das
wie unbedeutend es der Welt scheinenmag, fürmichden Jn-
begrifs alles Dessenenthält,was icherrungen habe und ohne
Makel, ungelästerthütenwill. Nur die Wahrheit währt;
und selbstUebelgesinnteoder Schwache,die sie nichtlautbe-

kennen, fühlensichinsgeheim von ihr durchdrungen.
Jakob Grimm: Ueber meine Entlassung.

Praeformation.
m neunundzwanzigstenOktober 1907 hat das KöniglicheAmtsgericht
Berlin-Mitte diePrivatklagedesGenerallieutenantsz.D.GrafenKuno

vonMoltke abgewiesenund mich,nachviertägigerVerhandlung,vonderAn-

schuldigungfreigesprochen,»inBeziehungauf den Klågereine nichterweis-
18
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lich wahre Thatfachebehauptetund verbreitet zu haben, die ihn verächtlich
zu machen oder in derOesfentlichenMeinung herabzuwürdigengeeignetist.«
Das Urtheilmißfielder berliner Presse und dem preußischenJustizminister.
Die Presse schmähtefrüh und spät den Richter, die Schöffen,Zeugen, An-

wälte;mit der hitzigstenWuth natürlichden Freigesprochenen.Der Justiz-
minister wies die Anklagebehördean, die Sacheweiterzuführen(deren Ver-

folgunger ihr fünfMonatevorher untersagt hatte).AmletztenOktobertager-

klärteder Erste Staatsanwalt, daßer die Verfolgungübernehme,Berufung
gegen das Urtheil des Amtsgerichtseinlege und beantrage,das Privatklage-
verfahren einzustellen.Wer gegen einen UrtheilssprucheinRechtsmitfalein-

legt, kann nur wollen,daßdie Instanz, die über das Rechtsmittel zu entschei-
den hat,das ersteUrtheilaufhebtund durchein anderesersetzenläßt.WerVe-

rufung einlegt,kann nichtdie Einstellung des Verfahrens fordern. Wer die

Einstellungdes Verfahrenswünscht,kann nichtBerufung einlegen.Die Straf-
prozeßordnungfür das DeutscheReich kennt die Möglichkeitnicht, ein im

Namen des Königs verkündetes Urtheil, das, als es gefälltwurde, auf rich-
tiger Prozeßvoraussetzungberuhte, durch einfachen(von der Staatsanwalt-

schaftbeantragten)Beschlußaus derWeltzuschasfenzund solangedieseStraf-
prozeßordnunggilt, kann kein GerichtshofsolcheMöglichkeitgewähren.Ju

meinem Fall wurde dem Antrag des ErstenStaatsanwaltes entsprochen,das

Privatklageverfahreneingestellt.NichtdurcheinUrtheiloderdurcheine Erklä-

rung, sondern durcheinen GerichtsbeschlußDa dieser(nichtangefochtenc)Ein-

stellungbeschlußnichtdasUrtheildesAmtsgerichtesbeseitigte,aberdas Verfah-
ren beendete, konnte von einer »UebernahmederVerfolgung-«(§417StPL»-)

nicht mehr die Rede fein: denn die Verfolgung war durchGerichtsbeschluß

eingestel«lt,aucheinneuesVerfahren unzulässig:denndie selbeHandlungkann
nicht zweimal strafrechtlichverfolgt werden (ne bis in idem). Die Staats-

anwaltschaft hatnachderStrafprozeßordnungnicht das Recht,ein Verfahren,
weils ihr nicht behagt hat, einstellen und ein neues, von dem sie sichbessere
Fruchtverspricht,eröffnenzu lassen; sie kann, nach dem Wortlaut und nach
dem Sinn des Gesetzes,nicht das Rechthaben, den Angeschuldigtendem zu-

ständigenRichter zu entziehenund ihn, gegen den das Verfahren eingestellt
ist,wegender selbenHandlungvor ein anderes, nachderStrafprozeßordnung
nichtzuständigesGericht zu stellen.Diebeianntesten Kriminalisten,Binding,
Frank,Hamm,Kahl,Kohler,Kronecker,Liszt,Wach,haben,Theoretikerund

Praktiker, das neueJerfahren unzulässigundgesetzwidriggenannt·Der Erste
Staatsanwalt am berliner LandgerichtI horchtenicht auf dieseStimmen
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s(dieja auchnichtbis ins berliner Blätterdickichtgedrungen waren); am vier-

zehntenNovemberlegteerdem GerichtdieAnklageschristund den Antrag vor,

»das Hauptbetfahren gegen den SchriftstellerMaximilian Harden zu eröff-
nen«.Daß in der selbenSache das Urtheilgesprochenund das Verfahren ein-

gestelltwar, kiimmerte ihnnicht; er Ivarüberzeugt,sicher,im Gleis der Reichs-

gerichtsjudikatur,vorzugehen.Mit einem Satz, einem einzigen,suchteer sei-
nem Handeln die Rechtsbasiszu sichern:»Der von dem Grafen von Moltke

am einunddreißigstenMai1907 bei derStaatsanwaltfchasteingereichteStras-
antrag istrechtzeitiggestelltund die nachErhebung derPrivatklagegegen den

Angeschuldigtenvon demAmtsgerichtBerlin-Mitteam siebentenJuni 1907

veranlaßterichterlicheHandlunghat den Eintritt derVerjährunggehindert-«
Die richterlicheHandlungwar die im Paragraphen422 StPO vorgeschrie-
bene: Uebermittlungder Privatklage und BestimmungeinerFrist zurErklii-

Fung Diese richterlicheHandlungwarder Anfang einesVerfahrens, das fünf
Monate später,nach der Urtheilsverkündung,eingestelltwordenist. Die be-

trächtlichenRechtsfolgender richterlichenHandlungignorirtderErste Staats-

anwalt völlig; er behauptet nur, siehabe den Eintritt der Verjährunggehin-
dert. Und die angerufeneStrafkammerstimnitihmzu: sieeröffnetdasHaupt-
fahren;trotzdemsieden vom Anklagererwähnten»Strafantragvom einund-

dreißigstenMai 1907 « in den Akten nichtfindetundtrotzdemdie Mehrheit der

Juristen dieseBersahrenseröffnung,die zweite in der selbenSache, als mit

Wortlaut und Sinn der-Strafprozeßordnungunvereinbarbezeichnethat. Die

eröffnendeStraskammer behauptet, durch den Einstellungbeschlußsei »das
schöffengerichtlicheUrtheil aufgehoben,wenngleichDiesnichtausdrücklichim

Beschlußausgesprochenist.« Das konnte weder ausgesprochennochgemeint
sein: derEinstellungbeschlußdurfte dasin einem Prozeß,dessenVoraussetzun-
gennichtangefochtenund nichtverändertwaren,gefällteUrtheilnichtaufheben.
Mindestens ein HauptsatzdiesesseltsamenEröffnungbeschlussesist also un-

haltbar. Die Jeantwortung der prozessualenFrage, die Deutschlands erste

Rechtslehrerzum Protest bestimmt hat, wird dem erkennenden Gerichtzuge-

schoben.Dasmitihr abernichtbelaftetseinwillzdennes verkündet (im Urtheil):

»Das gegenwärtigeVersahreu, wenn es auch durch den im Privat-

klageversahren aufGrund der Jntervention der Staatsakaaltschast ergange-

nen Einslellungbeschlußveranlaßt worden is1,slellt sichdoch als ein neues

Verfahren dar, welches auseinem selbständigenEröffnungbeschlußberuhtund

durch keine anderen Prozeßvoraussetzungenals diejenigen des Strafantragesrs
des Beleidigten bedingt war. Jn diesem Verfahren ist scir die Entscheidung
der außerhalbseines Bereiches liegendenFrage,ob der Einstellungbe«cl)lus

164
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im Privatklageversahren mit Recht oder Unrecht ergangen sei, kein Raune-

Und selbst wenn man annehmen wollte, daß durch die Uebernahme der Ver-

folgung seitens der Staatsanwaltschaft das Privatklageverfahren nicht habe-

beseitigt werden können, so würde doch dem zur Entscheidung im gegenwär-

tigen Verfahren berufenen Gericht jede prozessuale Möglichkeitfehlen, in das

Gebiet des Prioatklageverfahrens zurückzugreifenund den dort ergangenen

Einstellungbeschlußin Wegfall zu bringen. Beim Mangel dieser Möglichkeit
aber könnte die Einstellung auch des gegenwärtigenVerfahrens zur Folge
baben,daßbeide Verfahren rechtskräftigeingestelltund sonachderBeleidigte
des Rechtes der Strafoerfolgung beraubt werde-« (WarDashier wirklich zu

fürchten? Der Einstellungbeschlußkonnte, wie auf der nächstenSeite des Ur-

theils erwähnt wird, von allen Betheiligten mit dem Rechtsmittel der ein-

fachen Beschwerde angefochten und das Verfahren vor die zuständigeBe-

rufungskainmer zurückgeleitetwerden.) »Das Gericht hat sonnt den gegen-

wärtigen Eröffnungbeschlußohne Rücksichtauf die Vorgänge im Privat-
klageverfahren zur Erledigung zu bringen«

Wir haben also einen vorn Mai datirendenStrafantrag, der im Juni,
auf ministerielleWeisung,von allen Jnstanzen der Anklagebehördeabgelehnt
worden ist, im November, auf ministerielleWeisung, aber aus dem Bündel

weggelegterAnzeigenherausgenommenund zurpapiernenBasis eines neuen

Verfahrens gemachtwird. Eines neuen Verfahrens? So sagt das Gericht.
Neue Anklage,neuer-Eröffnungbeschluß.Paragraph 4173 StPO sagt:
,,Uebernimmt dieStaatsanwaltschaft dieVerfolgung,so richtet sichdas wei-

tere Verfahren nach den Bestimmungen, welcheim zweitenAbschnittdieses
Buches fürden AnschlußdesVerletztenals Nebenklägergegebensind.«Löwes
Kommentar (zwölfteAuflage) fügt hinzu: »Für den Privaiklägerhat dies

UebernahmederVerfolgungdieWirkung,daßihm nun die Rolle des Neben--

klägerszufällt.DieseWirkungtritt mit der Uebernahmevon selbstein, ohne
daßeineAnschlußerklärungzu erfolgenbraucht.«Dochwir sindnichtmehrim
Bereich der Strafprozeßordnung(dienur die ,,UebernahmederVerfolgung«,
nicht die Erhebung einer neuen, öffentlichenAnklagekennt);wir haben nicht
»dasweitere Verfahren«,sondern ein neuesBrauchen alsoaucheinenGerichts-
beschlußüber die Zulassungdes Nebenklågers.So sagtdasGericht.Staatsan-

walt und Nebenklägersind anderer Meinung. Für das neue Verfahrenist dems

Gericht(§436 StPO) eine schriftlicheAnschlußerklärungeinzureichen,über die

es(»undzwar alsbald vor weitererVeränderungderProzeßlage«)zubeschließen
hat.Dasie nichtvorliegt,ersuchtdasGericht(aufGrund welcherBestimmung?)
den angeblichVerletzten,sieeinzureichen.LandgerichtsrathSimonson, derRe-

ferent der als erkennendes GerichtangerufenenStrafkammer,schreibtansden
Vertreter des GrafenMoltke(denervor der Hauptverhandlungdochwohlnicht.



Der zweite Prozeß. 17

anfeinePflichtenundRechtezu mahnenhat), das Gerichtwiinschedie Anschluß-

erklärung.NacheinerKorrespondenz,an der sichauchderHerrOberstaatsan-
walt betheiligt,läßtder Vertreter des Klägerssichherbei,dem Gerichtmitzu-
theilen, was seinMandant ,,beabsichtige«.Das istkeine zureichendeAnschluß-
erklärungTrotzdembeschließt(erstam vierzehntenDezember)das Gericht,den

Nebenklägerzuzulassen.WardieserBeschlußnöthig?»Daß§417
3

StPO ohne
Weiteresdem Privatklägerdie StellungundRechtedes Nebenklägersverleiht«,

hatdasNeichsgerichtselbstindemUrtheilbestätigt,dessenRechtslehrendieStraf-
kammergehorchenwillHöchsterEiferalsoNurwirdniegefragt,inkeinemVer-

sfahrensstadium,ob ein wirksamerStrafantrag vorliege.(»Das Gerichtmuß,
bevor es wegen eines Antragsdeliktesdas Urtheilerläßt,sichüberzeugen,ob der

StrafantragvorliegtEineVerlesungdesAntragesistnichtnothwendig;füran-

gemessenmußjedochdieseVerlesungerachtetwerden,daesdemWesendesmiind-

lichenVerfahrens nichtentspricht,wenn das Gericht die ExistenzdesAntrages
nur im Berathungzimmeraus den Akten entnimmt,und da überdies der Ange-
klagteein Rechtdarauf hat, in derVerhandlung zu erfahren, ob dieVoraus-·

setzungenderStrafoerfolgung vorliegen.«Löwe.)NachderKontroverse über
die Zulassung des Nebenklägersvereinen Gerichtund Staatsanwaltfchaft sich
in der Ueberzeugung: derim Juni von zweiJnstanzenabgelehnte,nichtwieder-

holte (und, da nach § 61 StGB die Antragsfrist verstrichen ist, nicht mehr
wiederholbare)Strafantrag wirkt, trotzdem wegen des selben Deliktes ein

Privatklageverfahreneingeleitet,durchgeführtundeingestelltift,nochfortund

berechtigtzu neuem Verfahren; und die »richterlicheHandlungvom siebenten
Juni1907« (die eine Folge der Privatklage, nichtdes abgelehntenStrafan-
trages war) hat, trotzdemsie, als zu einem eingestelltenVerfahren gehörig,
umihre Wirksamkeitgebrachtist,nochdie Kraft, den Eintritt derVerjährung
zu hindern. Von Rechteswegen. Auf der zweiundzwanzigstenSeite des Ur-

theils hatten wir »einneues Verfahren«;auf der siebenundfiinfzigftenlesen
wir, daßseit dem siebentenJuni1907 »dasStrafverfahren seinenGang ge-

gangen ist, ohne jemalswährendeiner zurVerjährungder Strafverfolgung
ausreichenden Frist ftillgeftandenzu haben.« Das am zwölftenNovember

eingeftellteVerfahren,»indessenGebietdas zur Entscheidungim gegenwär-

tigen Verfahren berufene Gericht nichtzuriickzugreifenVermag.«
Jm Reichstaghatte der AbgeordneteVassermann gesagt: »DerGe-

setzgeberkann nicht gewollthaben,daßeinAngeklagterzunächstsichim Pri-

vatklageverfahrenzu wehrenhat (denn der Staatsanwalt siehtsichdie Sache an

Und sagt: Für michgiebt es kein öffentlichesInteresse, ichgreifenicht ein),
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daß die Sache nun ihren Gang gehtund der Staatsanwalt dann sagt: Das-

hat mir so gut gefallen, jetztfangeichdie Sache wieder von vorn an! Das-

oerträgtsichmeines Erachtens absolutnichtmit den Interessen des Angeklag-
ten; und wenn man sichdie AeußerungenhervorragenderdeutscherJuristen
über diesesVerfahren ansieht, so sind siedurchausabfällig-«Geheimrath
Dr·Jsenbiel,Oberstaatsanwalt am Landgerichtl, wollte diesesanfte Satire

nicht auf sichsitzenlassen. Warum hat er eingegriffen?Weil ersichnach dem

schöffengerichtlichenVerfahren und Urtheil gesagthat: »Das hat mir sehr
schlechtgefallen. Das mußandetsgemachtwerden.«(Wörtlich.)Das ist ein

prozessualesProgramm. Und kann in derHauptstadt des DeutschenReiches
öffentlichverkündet werden. Ringsum regt sichnichts. Germanien ist nicht
wie die korruptenLänder des parliamentary government, wo jede Partei

nach dem Sieg dasVerfahren in politischenProzessenso einrichtet,daß esihr
gefällt.Jn Germanien herrschtdas deutscheStrafgesetzbuchund die deutsche
StrafprozeßordnungDie waren nicht verletzt;und dochhörenwir-den Satz:
»Das hat mir sehr schlechtgefallen. Das muß anders gemachtwerden.«

Anders. Der KlägermußZeugewerden. Der Mann, der behauptet,
ihm sei normwidriges Geschlechtsempfindennachgesagtworden, muß zum

Eidedarüberzugelassenwerden,daß seineSexualpsychegesundist undnie um

Haaresbreite sichvon der Norm entfernt hat. Zum Eid iiber Triebe, Regun-
gen, Wünsche,die Vielleichtnie über die Schwelle des Bewußtseinskrochen;
sie niemals überkriechenmochten.Dann ists mit einem Schlag schon»anders

gemacht«.Du hast von Einem, der Dir an seiner Stelle schädlichscheint,ge-

sagt, er spieleden unabhängigAusrechtenund seiauf seinebesondereArt doch
auch nur ein Streber. Er klagt. Mit gleichemRechtund gleicherGlaubwür-

digkeitsteht Jhr vor dem Gericht.Du bringstdieSymptome vor, die für die

RichtigkeitDeinerAuffassungzeugen; derKlägerbestreitetsie,suchtden Ein-

druck zu verwischen.Du wirst freigesprochen.Das Gericht bestätigt,daß der

Beweis der Wahrheit Dir gelungensei. Der Kläger findet mächtigeFreunde
(findetvielleichtverlorene wieder)und dieStaatsanwaltschastnimmt sichseiner
Sache an. Du bist Angeklagter. Er ist Zeuge. Und schwört:»Ich ließmich
stets nur von sachlichenMotiven leiten;persönlicherVortheil war in meinem

Leben niemals des Handelns Ziel.« Erläutert seinThun, kommentirt sein
Reden, bekräftigtAlles mit stattlichemEidschwurund hat außerseinemAn-

waltnoch den des Staates als Schirmherrn.Du stehstvor einer Mauer, die Du

nur langsamabtragenkannst.WaswiegenDeineSymptomegegen den Eid ?«

IUnd Du willst dochnichtetwa leugnen,daßDu den Ehrenmann da drüben-
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einen gesinnunglosenSchurkengenannt hast? Duwillst? Bittest, dieNuance

zU ack)tenund DeinWort nichtzu verdrehen?Du bistverurtheilt. Probatum
est. Unbegreiflich,daßmans je anders macht.Denkt an die letztenGerichts-
spektakelzurück.Wenn Herr von Puttkamer beschwor,daß er seineFreundin
für eine echteEckhardsteinhielt, Herr Dr. Peters, daß kein Fünkcheneiner

Geschlechtseifersucht,Geschlechtsrachsuchtihn zur Hinrichtungdes Dieners und

desDirnchensbestimmte,Herr Schmidt, daßer in Togoland nie die Bezirks-
amtmannspflichtverletzthat, war Alles flinkerledigt.Jn einemOfsizialver-
fahren wegen Beleidigungwären dieGrafenHohenau und Lynar als Zeugen
(nicht als Angeklagte)vernommen und gewißauch beeidet worden; da siedes

Mißbrauchesder DienstgewaltundsexuellerSünden beschuldigtrvaren,kamen

sie Nichtzum Schwur-Das iuramentumpnrgatorium ist längstabgeschafft
und gegen den Parteieneid des Civilprozesses sprachenstets gewichtigeStim-
men· Schon im Karlingerreichwurde der Mißbrauchdes Reinigungeidesge-

tadelt;derMeineid,sagtWaitzim viertenBand seinerDeutschenVerfassungs-
geschichte,,,war, trotz schwerenStrafen, mit denen er bedroht ward, auf der

TagesordnungundgeradeangeseheneundmächtigeMännerscheutensichnicht,

auchmitsolchenMitteln ihre Absichtendurchzusetzen.«Auchder Laie weißnun,

daßder deutscheStrafprozeßnocheineMöglichkeitdes Reinigungeideskennt.

Jetzt wirds also ,,anders gemacht«.Wirhaben einVerfahren, das von

den berühmtestenKriminalisten und (in einem neuen, lückenlos fundamen-
tirten Urtheil) vom Obersten Landesgerichtin Münchenfür gesetzwidriger-

klärt wird und das dem Kläger die Eidesfähigkeitgiebt. Nochein Anderes

kommt hinzu.Fürst Philipp zu Eulenburg,lasen wir, hat gegen HerrnHar-
den und dessenVertheidigerJustizrathBernsteinStrafantrag gestelltund die

Staatsanwaltschaft hat die Verfolgung übernommen. Noch im November

lasen wirs. Das Publikum sagt sich:»Der Fürst klagt,ist seiner.Sachealso

ganz sicherund kann seineUnschulderweisen.«Der bedrohteJustizrath:»Hier
in Berlin klagt man den Vertheidigeran, der in ErfüllungseinerPflicht ein

hartes Wort spricht?Da muß ichim nächstenProzeßhöllifchvorsichtigund

höflichsein; sonst bekomme ich wieder eine Anklageund kann meine große

Praxis nicht mehr versorgen.«Der Angeklagte:»Der Prozeßdes Grafen
Moltke (den ichin den inkriminirten Artikeln ja auchnichtmit einer Silbe be-

leidigthabe)istalsonur ein Vorgefecht,ein Geplänkel;dieHauptsachekommt
erst, wenn über die liebenbergerAnklageverhandelt wird.« Jm November,

Dezember,Januar werden über das Strafverfahrenin Sachen Eulenburg
wider Bernsteinund Harden Notizenveröffentlicht,deren RichtigkeitNiernand
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anzweifelndarf.Am elftenFebruar habe ichnochkeine Anklageerhalten.Aber

dasZiel ist schonim November erreicht;schonim Nebelmonat derGlaube ge-
schaffen,Fürst Eulenburg werde mühelosseineUnschulderweisen.

Nochthut ers nicht. Am sechstenNovember stand Herr Adolf Brand

vor dem Strafgericht. Dieser Herr, den ich nie gesehenhabe, hatte mir im

Sommer und im HerbstBriefe geschrieben,um mir die Ladungihmbekannter
Zeugenfür den ProzeßMoltke zu empfehlen;auch einen von ihm herausge-
gebenen,reichlichausgestattetenBand mit denBildern nackterJünglingege-

schickt.Jch hatte höflichgedankt,die Angaben aber natürlichnicht benutzt.
Dann erhielt ichFlugblätter,auf denen HerrBrand mit ungemeinemEifer
denFürstenEulenburgin Schutznahm,MichschmähteUnd denEikeichskanzler
des GeschlechtsverkehrsmitMännern bezichtigte.Cui bono? Wollte der auf

seineHomosexualitätstolzeHerr einer Sache oder einer Person dienen? Er

wurde angeklagtund wußtenicht eine einzige Thatsache, die auf die vita

sexualis desKanzlers auchnur den winzigstenSchatten warf. FürstBülow

beschwor:»Daßhomosexuelle,perverse,normwidrigeNeigungenund Gelüste
mir seitje her nichtnur im höchstenGrade widerwärtig,sondernauch voll-

kommen unbegreiflichgewesenund erschienenfind. Meine eidlicheErklärung
beziehtsichnicht nur auf Verstößegegen den Paragraphen 175, sondern auf
alle und jede homosexuelleNeigung,Anlage und Empfindung in jederForm
und in jedemGrade.« FürftEulenburg,derdiesmal der Ladunggefolgtwar

und (zehnTage nach meinem Prozeß,dem er wegen »schwererKrankheit«
fern bleiben mußte)nachdem Bericht des Lokalanzeigers» kräftigund gesund

«

aussah, erzwang die Gelegenheitzu einer Schimpfrede wider mich und zu
einer Aussageüber seineSexualität.Sie lautete: »Ichhabe michin meinem

Leben nie einer nach §175 strafbarenHandlung schuldiggemacht.Auf alles

Uebrigelasseichmichnicht ein. Bei dem System und den Nuancen des Dr.

Hirschfeldist schließlichja kein Mensch mehr davor sicher,als Homosexueller
angesehenzu werden« Das konnte nur dem Unkundigenganz genügen;nur

Einem, der nichtweiß,wie seltenselbstin der Urningschaargegen den Para-
graphen verstoßenwird, der »diewidernatürlicheUnzuchtzwischenPersonen
männlichenGeschlechtes«mit Strafe bedroht. Die Anderen hobendie Achsel
lund besannendieZeugenbekundungdesKanzlers:,,UngünstigeGerüchteüber
den Grafen Hohenau und den FürstenEulenburg find in den letztenJahren
zu mir gedrungen;ich hatte aber kein Beweismaterial, das michberechtigte,
offizielleSchritte gegen die Herren zu thun.«Die Hauptmacherder berliner

Presseaber fanden in der AussagedesHerrn vonLiebenbergnichtdie kleinste
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Lücke. Denen schiener gereinigtund jedesWort der Philippikenals unwahr
erwiesen.Der Rügereden,die sie selbstJahre lang gegen Philippum nieder-

geschriebenund in den Setzersaal geschickthatten. Der Fürst hatte beschwo-
-ren: »DerReichskanzlerist mein Freund.« (Dieser Freund sagte über den

Standesgenossenan diesemProzeßtagnur, er kenne ihn sehrgenau, habe in

Den letztenJahren Ungünstigesüber ihn gehört,aber nicht zu beweisenver-

mocht,und bog der Möglichkeitaus,ihn,nach langer-Trennungund schwerer
Krankheit,im Gerichtshausezu sehen.)»Ich habe nie die leisesteAndeutung
gemacht,die erkennen ließ,daß ich eine Jntrigue gegen ihn spönne.Damit

fällt die ganze Kamarillageschichtezusammen.«DieseSätzewirkten wie ein

beglaubigtesEvangelium.Von Anomalie des Empfindens dürfe,sohießes,

fortan eben so wenigdie Rede sein wie von Kamarilla oder ihr Aehnlichem.
Schade um all die schönenLeitartikel, die seitCaprivis Sturz gegen die »Ne-

benregirung«undihrsiirstlichesHaupt geschriebenwaren! Nur einen Unhold
sah jetztder ringsum schweifendeBlick: HerrnHardenDermußteneben den

armenBrandschnellan denPranger.HerrBrandhatdieSachedesAnarchismus
und derHomosexualitätgeführt,ist mehrmalswegenVerbreitungunzüchtiger
Schriften,einmalwegen Vergehensgegendie öffentlicheOrdnungbestraft, we-

der als Politiker nochals Schreiberjebeachtetword en und galt, seiterden Abge-
ordneten Lieber am Königsplatzpeitschenwollte, für einen ungesundenWirr-
kopf. Ganz so siehtHerr Harden dochwohl nichtaus. Der hat, mit behut-
samem Finger, auf die Gefahr einer von SchwärmergluthüberhitztenAt-

mosphäregewiesenund in seinenWorten hat sechsMonate lang Keiner von

uns persönlichBeleidigendesnochgar Strafbares gefunden.HerrBrand hat
auf Flugblättern,die er den Leuten als unerbetene Gaben ins Haus sandte,
den höchstenReichsbeamtenin rohen Worten paederastischenVerkehrsmit

einemUntergebenenbeschuldigtund dieserdächtigungmit keinem Wörtchen

zu stützenoermochLThutnichts: man stelltdie Beiden dennochneben einander.

»Die Brand und Horden«; Lettern erröthennicht (und der alte Brauch, den

Herausgeber der »Zukunft«nier erwähnen,trägtnunnützlicheFrucht)·Nach

diesemProzeßschriebHerr Driesmans an die amerikanischeZeitschrift»Die
Glocke«: »DieserBrand hat der AusklärungarbeitHardensden schlimmsten
Dienst geleistetund wieder einmal das Sprichwortbewährt,daßhinter dem

Prediger überall derNarr hergelaufenkommt. EtwasFataleres konnte Har-
den in der That nichtbegegnen,als daßsichdie Kreatur Brand an seineFer-

sen heftete.
« Das that der Unglücklicheaber gar nicht: er schimpstemichund

vertheidigteden FürstenEulenburg Fatal konnte nur sein,daßdie berliner
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Presse das wohlerwogeneHandeln desPolitikers mit der bösenNarrheit des

Schächerszusammenbündelte.Seit dem Mai wurde nun gegen michgehetzt;.
fast ohnePause. Das konnte schließlichdochauf die Richter einwirken.

Doch auf dem von der Staatsanwaltschaft gewiesenenWegekam das

Verfahren ja nicht zu Ende; alle Kriminalisten, die ichfragte,waren davon

überzeugt.Daß sie das Recht und den Geist des Strafgesetzesfür sichhatten,
lehrtdasDekanatsprogramm,das GeheimrathKarlBinding, der angesehenste
Lehrer des deutschenStrafrechts und Strasprozesses,in diesenTagen (bei

EdelmanninLeipzig) veröffentlichthat.Titel:»DieWirkungendes Eintrittes

der Staatsanwaltschast in das Privatklageverfahren«.Er citirt den Satz des

jiingerenKollegenOetker:»Wenndas Gesetzder StaatsanwaltschaftdasRecht
giebt, in jeder Lagedes Verfahrens die Verfolgung zu übernehmen,soheißt
Dies nun und nimmermehr, der Staatsanwaltschast stehefrei, in jederLage
desVerfahrens diesesauszulöschenund den ProzeßvonNeuem zu beginnen-«
Und sagt dann selbstüber den Versuch,ein prozessualgiltigesUrtheil Erster
Instanz durch einen Einstellungbeschlußfür absolut nichtigzu erklären,da-

mit ein anderes UrtheilErsterJnstanz in der selbenSache ergehe:»Für solche
prozessualeMonstrositätfindet sich in unserer ganzen Gesetzgebungnicht
der geringsteAnhalt. Es wäre ja auch Unbegreislichund tief beklagens-
werth, wenn er sichfände.«Die Möglichkeit,die Einstellung eines Verfah-
rens zu erzwingen,gäbedem Staatsanwalt im Prozeßeine Machtstellung,
»diemit den anerkannten Rechten der Parteien im Privatklageversahrenin
eben soschneidendemWiderspruchsteht wie mit dem oberstenGrundsatzder

Gerichtsbarkeitim Rechtsstaatüberhauptund im DeutschenReich insbeson-
dere. . . Es ist dochfür die entrechtetenParteien keineKleinigkeihdaßnun der

Prozeßwieder ganz von vorn beginnensoll. WelcherFülle von Sorge und

Aufregung, welchemZeitverlust, welchpekuniäremRisiko werden sieüber-

liefert! Und durch wen? Auchnur durch eine Partei; durch ihreErklärung:
,Weil iches sowill.« Das ist kein Rechtszustand,sondern Das wäre, wenn

das GesetzEtwas davon wüßte (:vie es davon ja nichts weiß),ein Zustand
sanktionirten Unrechtes,dessenBeseitigungenergischgefordertwerden müßte!

Selbst wenn (im zweitenProzeßHarden) das Gericht von der Richtigkeit
seines Verfahrens voll überzeugtwäre, könnte ihm der Vorwurf, sichan

der Justiz schwer vergangen zu haben, nicht erspart werden« Unsere
ganze Gerichtsverfassungist ein Bestandtheil des Staatsrechtes und durch-
ausbeherrschtvonstaatsrechtlichenGrundgedankenEiner der wichtigstenund

unverbrüchlichstenist der Grundsatz der Unabhängigkeitder Rechtsprechung
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von derVerwaltung,insbesondereauchderJustizverwaltungDurch sie darf
die Rechtsprechunginhaltlich nichtbeeinflußtwerden; der Richterspruchist

gegenüberder Verwaltung ganz unangreifbarund von ihr absolut zu respek-
tiren. Die Staatsanwaltschastaber ist nur Organ der Justizverwaltung; im

Strafpkozeßvertritt sie die Partei des Gerichtsherrn.Und ein Akt dieserVer-

waltungbehörde,ein Parteiakt sollein gerichtlichesUrtheil in nichts verwan-

deln können? Die Machtvollkommenheitder Staatsanwaltschaft ist in der-

neueren Prozeßgesetzgebungsehrreich,nach meiner Ueberzeugungüberreich-
bemessen.Aber solcheunerträglichePraerogative ist ihr nirgendszugestan-
den und konnte ihr nirgendszugestandenwerden, ohne die Gerichtezum Ge-

ipöttder Verwaltung zu machen.«Binding sagt, die Strafkammer, die auf

Verlangender Staatsanwaltschaft bereitsei,»einerstesUrtheil einfachin die

Luftzu blasen«,vollzieheeinen »AktderVerstümmelungderJustiz durchdie

Justiz«;er nennt das zweiteVerfahren widerHarden ,,nichtig«und erklärt,
das Reichsgerichtmüsse»diesesganze zweiteErstinstanz-Verfahrenals nichtig

aufheben;seineKosten einschließlichder nothwendigenAuslagen für den Ne-

benklägerwie den Angeklagtensind der Staatskassezur Last zu legen« Nur

durcheine wirksameBeschwerdegegen den Einstellungbeschlußvom zwölften
November könnedasVerfahren,dessenzweitenTheildas Reichsgerichtzukas-
siren habe, in die zuständigeBerufunginstanzzurückgeleitetwerden. Und er

schließtdie magistral klare Schrift mit den Worten: »Von welchemPunkt
aus man auch immer die Konsequenzender reichsgerichtlichenErkenntnisse«
(von denen übrigenskein einzigesals Praejudizium für den ProzeßHarden
bindend ist) ,,ziehenmag: stetstreibensiedie Praxis in eine Sackgasseübelster
Art. Das einzigeHeilmittelistvorbehaltloseUmkehr.Jedes Gerichtkann irren.

Die GrößeeinesGerichtes,das geirrthat,zeigtsichin der ruhigenAnerkennung
auchseinerFehlbarkeit.

«

- So wars im November vorausgesagtund danachdie Strategiebestimmt
worden. Das war ein Fehler; vielleichtdrängte,außerpolitischemWunsch,

zu diesem(als schädlicherwiesenen)Entschlußschondie Krankheit, die mich

nochheutelähmt,heutenochhindert, den Prozeßberichtzu enden.

IF
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Volksbildung.

WaspädagogischeJahrhundert hat die Jugend von der Folter erlöst, zu
der Unwissenheitund Ungeschickim Alterthum und im Mittelalter den

Schulunterricht gemacht hatten, hat aber doch dem neunzehnten Jahrhundert
smit dem Schulzwang eine nicht unbedenkliche Erbschaft hinterlassen:die un-

natürlicheZerreißungder Lebenszeit aller Nichtakademiker in zwei Abschnitte,
von denen der erste, achtjährige,nur mit Buchstabenausgefülltwar, der zweite,
viel längere,ganz ohne Schreiben und Lesen verlief. Die erwähnteErlösung
war eben vorläufignur virtuell gewesen. Es dauerte eine geraume Zeit, ehe
sich die Jdeen eines Rousseau, Fürstenberg,Pestalozzi, Herbart in praktischen
Methoden verlörpertenund ehe sichdiese guten Methoden überall Bahn brachen
-und in der Volksfchuleallgemeindurchdrangen. Auch unter der Herrschaftdes

Schulzwanges wurden die Kinder noch übermäßiglange beim Erlernen der

toten Buchstabenfestgehaltenund im Unterricht der Realien wurde eine Sprache
geredet, die den Kindern sogar das ihnen längstBekannte als etwas Neues,
Fremdes, Unoerständlicheserscheinenließ. Gerade in dem Alter, da sie an-

fingen, das ihnen Beigebrachte zu verstehen (nur eben mit dem Verstand zu

"bewältigen,noch lange nicht mit dem Gemüth und einem durch Erfahrungge-

weckten Interesse zu erfassen),"verließensie die Schule; und nun folgte die

Lehrlings- und Gesellenzeit,wo sie so gut wie nichts zu schreibenhatten und

fast nichts zu lesen bekamen (die kleinen Städte hatten nur ein Wochenblätt-

chen, das dem Lehrjungen nicht zur Verfügung stand, und die Dörfer hatten
auch das noch nicht); das Bischen Realwissen aber wurde, weil nur dem Ge-

dächtnißäußerlichangehängt,rasch vergessenund Prüfungen der Rekruten auf
ihre Schulbildung ergaben, daß die Mühe des Volksschullehrersbei manchem

.Zögling ganz verloren war und bei den übrigenkeine bleibende Frucht gezeitigt
hatte. Der junge Handwerksmeistermußte,wenn er gewecktund strebsamwar,

mit der Aufsrischungseiner Schulkenntnifsevon vorn wieder anfangen.
Die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hat diefe unnatürliche

Zerreißungaufzuheben und von zwei Seiten her Kontinuität in die geistige
Entwickelungder unteren Stände zu bringen gestrebt·Die Unterrichtsmethoden
sind unaufhörlichverbessert,das ausschließlichtote Buchstabenwesenist durch
den Anschauungunterrichtund die Erweiterung des Realunterrichtes verdrängt
worden, dem Buchunterricht hat sich die Unterweisung in Handsertigkeitenzu-

gesellt, die Schüler sind von ihren Lehrern ins «» Freie geführt,der gesammte
Schulunterricht ist mit dem Leben und mit der Natur in die innigfte Berührung
gebracht worden und nun für die Kinder nicht mehr eine Folter, sondern Ein-

führung in ein Leben fröhlicher,genußreicherThätigkeit,für viele Erholung
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von den Leiden einer sehr unerquicklichenHäuslichkeitVon der anderen Seites

her ergreifenFortbildungschulenund Volksbildungvereinedie Heranwachsenden,
auch die schon Erwachsenen, führen das Werk der Volksschule weiter und-

vollenden es. Nicht ausschließlichreine Liebe zur Jugend und zum Volk ist
es, was diese reichgegliederteThätigkeitin Bewegung setzt: die Frommen, die

Nationalen, die ,,Staaterhaltenden«,die Sozialdemokraten, die Monisten und

noch andere Parteien wollen damit das heranwachsendeGeschlechtfür sichein-

fangen; aber darüber kann man um so leichter hinwegsehen, als ihre nach

entgegengesetztenSeiten strebendenTendenzen einander aufheben. Die Haupt-

sache bleibt, daß das Nothwendige und Nützliche,gleichviel,aus welchenMo-

tiven, geschieht; und man freut sich, zu sehen, wie überall rüstig gearbeitet
wird, wenn man, zum Beispiel, die Berichte über dieseThätigkeitdurchblättert,
die Dr. Ernst Schultze, der hochoerdienteFörderer der Volksbildung, mit Pro-

fessorHamdorff zusammen aus allen Kulturstaaten (auch aus Japan) gesammelt
und in dem ,,Archivfür das Volksbildungwesenaller Kulturvölker« Gamburg-
Gutenbergoerlag, 1907) herausgegebenhat. Aus diesem Buch und aus ge-

legentlichenBerichten in Zeitungen und Zeitschriftenwerden sich die Leser ja
selbst unterrichten oder vielmehr längst informirt haben. Aber vielleichtist es

nicht ganz überflüssig,ein paar Grundsätzein Erinnerung zu bringen, die ohne

Zweifel von allen auf diesemFelde Thätigenanerkannt, im Schaffenseifer aber-

manchmal aus den Augen verloren werden.

Man vergessenicht, daßBildung und Wissen zwar verwandt, aber keines-—

wegs identisch sind. Jedermann weiß,daß es herzensrohe und sogar ungebil-
dete Gelehrte giebt. Die Liselotte wunderte sich,wie ichhier bei einer anderen«

Gelegenheitschoneinmal angeführthabe, über die enthusiastischeCharakterzeich--
nung Leibnizens, die sie in einem Briefe fand ; denn es sei selten, daß »Ge-
lehrte konversiren können und nicht stinken.« (Wenn die damit angedeutete-
Sorte von Gelehrten heute ausgestorben ist, so hat man Das allem Anderen

eher als der enormen Zunahme des Wissensstofseszu verdanken.) Dagegen-
war Gregorovius in Sizilien entzücktvon der feinen Herzensbildung des dor-

tigen Volkes, obgleiches damals noch aus Analphabeten bestand. Die echte
Volksbildung wird nun am Besten gefördertdurch Einrichtungen, zu denen

ToynbeeHall und die akademischenSettlements in London die Vorbilder ge-

liefert hoben: Volkshäuser,in denen Jünglinge, Mädchen, Erwachsene ihre-
freie Zeit zubringen können; wo sie in reinlichen, auch bescheideneästhetische-
Anforderungen befriedigendenRäumen und daran stoßendenGärten vernünf-

tige und anständigeErholung finden in Unterhaltung, Spiel, Anhörenvon

Vorträgenund Musikstücken,Genuß von Kunstwerken,selbständigerAusübung
der Gesangskunst.Gilt dochvon jedemEinzelnen, was Schiller vom Menschen-
geschlechtlehrt-
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Was erst, nachdem Jahrtausende verflossen,
Die alternde Vernunft erfand,

Lag im Symbol des Schönen und des Großen

Vorausgeosfenbart dem kindischen Verstand.

Jhr holdes Bild hieß uns die Tugend lieben;
Ein zarter Sinn hat vor dem Laster sich gesträubt,

Eh’ noch ein Solon das Gesetz geschrieben,
Das matte Blüthen langsam treibt.

Das Wissen kommt übrigensbei solcherFürsorge für Gemüthsbildung

nicht zu kurz. the einen bescheidenenVorrath von Kenntnissen (einen solchen

bringen ja die heutigenSechzehnjährigenaus Schule und Zeitung mit) ist

Bildung gar nicht denkbar; und die angedeutetengeistigenGenüssetheilen ganz

von selbst auch schon Erkenntnisse mit. Dazu kommt der persönlicheVerkehr
mit den akademischGebildeten, die diese Veranstaltungen leiten und die, ab-

gesehen von dem bildenden Einfluß,den ihrePersönlichkeitausübt, auch wirk-

lichen Unterricht zu ertheilen bereit sind. Besonders schönund zugleichvon

großemsozialenSegen ist es, wenn, wie in England und in Dänemark,Stu-

denten die Arbeiterjugend unterrichten. Sehr großartigUnd musterhaft sind

dieseVeranstaltungen in Dresden organisirt; Geheimrath Victor Böhmert,der

bekannte Statistiker, hat darüber Auskunft gegeben in der 1906 erschienenen

Schrift: ,,Volkswohlfahrt und Volksgeselligkeitnach den Erfahrungen des dres-

dener Vereins Volkswohl.«Mit Settlements hat in Wien Fräulein Elsa Federn

einen bescheidenenAnfang gemacht.
Solche Veranstaltungen werden sichum so wirksamererweisen, je weniger

zu ihrer Benutzung ein Zwang geübtwird. Benekicia non obiruduntuI-.

Besonders gilt Das vom eigentlichenUnterricht, den nicht Wenige in der Schule

schonsatt bekommen haben. Die Erwachsenen haben das Recht und die Pflicht,
die Jugend, ohne unnöthigeHärte-,zu Allem zu zwingen,was für ihr Fortkom-

men unbedingt nothwendig ist; aber darüber hinauszugehen,haben sie kein

Recht. Die Mehrzahl der jungen Menschenempfindetnun einmal keinen starken

Zug zum Buchwissen. Als Leiter eines Gesellenvereinsmachte ich die Ek-

fahrung, daß unser Lokal überfülltwar, wenn die Theaterstückefürs Stiftung-
feft eingeübtwurden, nach dem Fest aber, wenn ich belehrende Vorträgehielt,

sich leerte. Einige Tischlergesellenbaten mich, ich möchte sie das Quadrat-

wurzelziehenlehren, und außer sämmtlichenTischlern fanden sich noch Andere

dazu ein. Der Beginn des Unterrichtes ergab nun, daß die Elemente fehlten

und daß ich, um zur Lehre von den Potenzen und Wurzeln zu gelangen, mit

dem Einmaleins anfangen mußte.Das wurde den Burschen langweilig, einer

nach dem anderen verlor sich und kein halbes Dutzend hielt aus. Wären die

Drückebergergezwungen worden, zu bleiben: ich bin überzeugt,sie hätten ge-

schlafen oder wachend geträumt, jedenfalls aber nichts gelernt. Jch mag ja
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Beim Vortragen wie beim Unterrichtnicht die besteMethode angewandthaben;
aber mehrere der Berichte im ,,Archiv«klagenüber ähnlicheErfahrungen. Fragt
man einen Burschen, dem man nicht als Autorität gegenübersteht: »Willst
Du (oder: wollen Sie) in der freien Zeit nicht Etwas zu lesen haben?«,so
wird man nicht selten ein aufrichtiges »Nein« zur Antwort bekommen. Der

Verkehr in einem Volkshaus kann dieseAbneigungallmählichüberwinden und

eine vorher nicht vorhandene Lust zu geistigerBeschäftigungwecken; aber wo

sie sich nicht von selbst einstellt, läßt sie sich nicht erzwingen. Bei den

vom Staat und von der Kommune eingerichtetenFortbildungschulen entsteht
nun freilich ein unangenehmes Dilemma: werden die Jungen nicht zum Be-

such gezwungen, so können auch die Kaufleute und die Handwerksmeisternicht

gezwungen werden, ihren Lehrlingen die für den Unterricht bestimmte Zeit frei
zu geben. Die Praxis wird noch lange zu experimentiren haben, ehe sie die

richtige Mitte zwischenZwang und Freiwilligkeit findet und die Kategorien
von jungen Leuten, denen der Zwang nicht erspart werden kann, genau zu

umgrenzen vermag. Unsere Staaterhaltenden möchtenden Zwang auf alle

,,Halbwüchsigen«ausdehnen, weil sie den Fortbildungunterrichtals einen in die

KasernehinüberleitendenGesinnung-,Gehorsamssund Sittsamkeitdrill ausfassen.
Wird der Zwang möglichstoermieden, so soll dafür Jedem, der frei-

willig kommt, die Gelegenheit geboten werden, sich all die Kenntnisseund

Fertigkeiten anzueignen, die er für seinen Beruf brauchen kann oder darüber

hinaus zu erweiben Lust und Fähigkeithat. Dafür muß in den Volkshäusern

gesorgt werden. Vorträge genügen nicht für diesenZweck. Vorträgemögenan-

regen, mögenbegeistern,mögenorientiren; aber wie viel von ihnen, auch wenn

fie zu Cyklen organisirt werden, in der Seele des Unvorbereiteten haften bleibt,
darüber machen sich die Erfahrenen ja wohl keine Jllusionen. Wo es sich
sum Fertigkeiten, wie Zeichnen, handelt und um den Theil der Naturwissen-
fchaften, der nur durch Experimente klargemachtwerden kann, da sind ordent-

liche Unterrichtskursenothwendig Für alles Uebrige können Büchergenügen;
jedenfalls theilen sie den Stoff gründlicherund vollständigermit als Vor-

träge; und sie bleiben in der Macht des Lernenden. Er kann einen unver-

standenen Satz zweimal, dreimal lesen, darüber nachdenken, ehe er weiter liest,
kann das Gelesene so oft wiederholen, bis er es im Kopf hat. Die großen

erfolgreichenMänner der Vereinigten Staaten, die sich von der niedrigsten
Sprosse der sozialen Leiter zu Herrschernin den Reichen der Wissenschaftund

der Jndustrie emporgeschwungenhaben, ein Edison, ein Carnegie, haben, als

Autodidakten, die Elemente ihres Wissens in den knappen Mußestundcmdie

ihnen der Brotoerdienst übrig ließ, aus Bücherngeschöpft.
Darum sind neben den Volkshäuserndie Volksbibliothekendie wichtigsten

Volksbildunginstitute Am Besten ists, wenn das Voltshaus die Bibliothec
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beherbergt und Beide außerdemdurch gemeinsameOberleitung mit einander

verbunden sind. Jm Volksbibliothekwefen allein übertrifftWien mit seinen

mehr als hunderttausend Bänden und feinen vier Drittelmillionen Entlehnungen
schon im Jahr 1901 alle Großstädteunseres Kontinentes. An die englifchen,
gar die amerikanischenLeistungen reicht Das freilich noch nicht heran. Der

Herausgeber des Archivs hat dieseLeistungen in einem vortrefflichen(im Jahr
1900 bei Dannenberg Z( Co. in Stettin erschienenen)Buch beschrieben:,,Freie
öffentlicheBibliotheken, Bolksbibliotheken und Lesehallen.«Eine der ameri-

kanischenBibliotheken, die von Boston, ist eine Volksbibliothek nicht im ge-

bräuchlichenengeren-, sondern im weitestenSinn des Wortes: für den gemeinen
Mann und zugleich,wie unsere Universität- und Staatsbibliotheken, für die

Männer der Wissenschaftbestimmt. Die fünfhunderttaufendEinwohner zählende
Stadt giebt jährlicheine Million Mark dafür aus. Die Hauptbibliothekbesteht
aus einer wissenschaftlichenund einer populärenAbtheilung, jede mit großen

Lesesälenund Hunderten von Zeitungen und Zeitschriftenausgestattet. Sie

besitztsiebenhunderttausendBände; viele sind in Zweigbibliothekenvertheilt. Bei

der Schilderung dieser bostoner Bibliothek macht Schultze eine fehr wichtige

Bemerkung Den Dienst darin verfehen 269 Beamte; erst diefe großeZahl
von Beamten mache die Bibliothek fruchtbarfür die Volksbildung. Die großen

Bibliotheken unseres Kontinents mit ihren Millionen Bänden seien ,,Bücher-

gräber«; die Zahl der Ausleihungen und Benutzungen stehe in keinem Ver-

hältnißzur Masse ihrer Schätze. Jn Boston fordern Anschlägedie Besucher

auf, sich fragend an die für diefen Zweckbereit stehenden Herren zu wenden.

»Wenn der Arbeiter in dem großen, über eine Million Zettel enthaltenden

Zettelkatalog ein Buch über einen bestimmtenZweig des Kunstgewerbes sucht,
so zeigt ihm der Beamte, wie man rafch ermitteln kann, ob es vorhanden ist
oder nicht. Er ist der jungen Dame behilflich, die unter den fünfzigtausend

frei zugänglichenWerken der Nachfchlagefäleeine deutscheLiteraturgeschichte
sucht. Er ertheilt im Patentraum dem TechnikerRath, der sichin der Literatur

über elektrischeUhren umfehen will. Er zeigt im Lesesaalder Jugendabtheilung
dem Knaben, wo er ein Buch über den amerikanischenBürgerkriegfindet. Er

geht dem jungen Gelehrten an die Hand, der einen Aufsatzüber das Verhältniß
Voltaires zu Friedrich dem Großen schreibenwill.« Diese Organisation wäre

für Volkshäuserso auszugestalten, daß dort der strebsamejunge Mann einen

Rathgeber fände, der- seine Lecture von einer zur anderen Stufe ordnete und

dafür forgte, daß der Autodidakt nicht erst viel Zeit und Mühe auf minder-

werthigesZeug oder ungeeigneteBücherverschwendete,sondern sichauf das feiner

jeweiligen EntwickelungstufeangemesseneStandard Work konzentriren könnte.

Neisse. Karl Jentsch.

V
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Junge Mutter.
a sie so heimwärts eilt im Dämmerschein,
Sich auf den schlankgewordnen Hüften wiegend,

Ihr ist, sie höre schon des Säuglings Schrein,
Jhr durch den Straßenlärm entgegen-fliegend-

Auf einmal ist der Fremde wieder da,
Der Heischendemit seinen tiefen Blicken,
Und tritt der Schreitenden gebietend nah:
»Gut-fliehmir nichtl Wann wirst Du mich beglückenP«

Da loht ein flammend Glück ihr ins Gesicht:
»Ich bin noch schönl Trotz all den bösen Tagen,
Trotz meinem Kindl O Gott, Das hofft’ ich nichtl
In einem Blick will ich den Dank ihm sagen.«

Sie stocktz sie hebt den Blick; sie zittert sehr;
Sie eilt davon und alle Pulse klopfen:
Und unter ihrem Hemde fühlt sie schwer
Die vollen Krüge ihrer Brüste tropfen . .

Prog. Hugo Salus.

O

Beleidigung.

"M«as
Reichsstrafgesetzbuchenthält keine Erklärungdes Begriffes der Beleidi-

gung. Es heißt im § 185 ganz lakonisch: Die Beleidigung wird . . . .

bestraft. Was eine Beleidigung sei: Das festzustellen,hat der Gesetzgeberder

Wissenschaftund der Rechtsprechungüberlassen.
Es ist immer lohnend,,der sprachlichenWurzel eines Wortes nachzu-

gehen, wenn wir dessenBegriff feststellen wollen. Jn unserem Fall kommen

wir da auf das Wort Leid. Beleidigung heißtLeidzufügung.Wodurch aber

wird hier das Leid zugefügt?Durch einen Angriff auf die Ehre eines Men-

schen. Es ist so recht bezeichnendfür die deutscheDenkweise,daß wir gerade
den Angriff auf die Ehre als Leidzufügungbezeichnetsehen. Denn Leid kann

ja auch auf andere Weise den Menschenzugefügtwerden. Die Römer kannten

ein solches Wort für den Begriff nicht. Jhr injuria, von dem unser un-

deutschesWort Jnjurie stammt, hatte einen weiteren Begriff. Wörtlich bedeutet

es ja Rechtswidrigkeit. Jn Wirklichkeit umfaßt es bei den Römern außer
der Ehrverletzungauch Körperverletzungund Aehnliches.

Was ist nun unter Ehre zu verstehen? Ehre (das römischeaestimatio

ist wohl dem selben sprachlichenStamme entsprossen)ist die Werthschätzung,
die eine Person innerhalb der menschlichenGesellschaftgenießt.Jst Das ein

so hohes Gut, wird mancherSkepktikerfragen, daß es des Schutzesdes Straf-
19
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richters bedarf? Jch möchtehier, statt selbst zu antworten, Schopenhauer
reden lassen. Jn seinenAphorismen zur Lebensweisheit (Parerga und Parall-

pomena) meint er zwar, daß es im Leben wesentlich daraus ankommt, was

Einer ist und hat, nicht darauf, was er vorstellt. Trotzdemmuß er zugeben,
daß »die Meinung Anderer von uns für uns insofern Werth haben kann,
als sie ihr Handeln gegen uns bestimmt. Das ist der Fall, so lange wir mit

und unter Menschen leben. Denn da wir im civilisirten Zustand Sicherheit
und Besitz nur der Gesellschaftverdanken, auch der Anderen bei allen Unter-

nehmungen bedürfenund sieZutrauen zu uns haben müssen,um sich mit uns

einzulassen,so ist ihre Meinung von uns von hohem Werth für uns.«

Die Ehre ist also nicht nur ein eingebildetes,sondern ein äußerstwerth-
volles Gut; und darauf beruht es, daß wir ihr im Zeitalter des Verkehres so

großeBedeutung beimessen. Es ist kein Zufall, sondern im innersten Wesen

unserer Zeit begründet,daß heutzutage gerade Beleidigungprozessedie Theil-

nahme der ganzen Welt erregen. Hier gilt Schillers Wort, daß nur der große

Gegenstand den tiefen Grund der Menschheit aufzuregen vermag.

«

Ob eine Beleidigung im einzelnen Fall vorliege, läßt sich, wenn wir

schon ihren Begriff jetztbestimmen können als die oorsätzlicheund rechtswidrige

Kränkungder Ehre eines Menschen, nicht immer leicht entscheiden. Denn so

verschiedendie Menschen äußerlichsind, so verschiedenist auch ihre Denkweise.
VerschiedeneLebenskreisehaben oft entgegengesetzteAnschauungenüber die Ehre.
Das ist eine Wahrheit, die schon vor Sudermann galt. Deshalb muß der-

Richter in jedem einzelnen Fall prüfen, ob eine Aeußerungoder andere

Kundgebung eine Geringschätzungausdrückt,die an die Ehre geht. Hierbei ist

auf Art, Zeit und Form, nicht minder auf die persönlichenVerhältnisseder

betheiligten Personen, aber auch aus deren SprachgebrauchRücksichtzu nehmen.
Das Sprichwort sagt: »Ein Küßchenin Ehren kann Niemand verwehren.«
Wenn aber Jemand eine fremde Dame ohne Recht und gegen deren Willen küßt,

so liegt darin eine Geringschätzungihrer Person, eine Kränkung,die Strafe ver-

dient. Während die Bezeichnung,,Aas« in der Regel eine schwereBeleidigung
sein wird, ist das Wort in Berlin so harmlos geworden, daßRedensarten, wie

»Dir Aas kenn’ ich« einen fast gemüthlichenBeigeschmackhaben. Eben so ist
das Wort Kerl vieldeutig. Der Richter muß die obwaltenden Umständeberück-

sichtigen,wenn er entscheidensoll, ob eine Beleidigung darin liege. Also auch

hier hat der Richter den Sinn zu erforschenund nicht am Wortlaut zu haften.
Der Ehrbegrifs war manchen Wandlungen unterworfen. Die Ehre er-

greift immer neue Beziehungen der Menschen. Von vorn herein waren es die

rein mit der PersönlichkeitverknüpftenEigenschaften, die den Ehrenschutzge-

nossen: der Bürger, der Beamte, die Frau hatten und haben ihre Ehre. Neuer-

dings ist abervauchdie Kreditfähigkeitund die Kreditwürdigkeiteine wichtige-
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Eigenschaft jedes Menschen, der im Leben fteht, und besonders des Geschäfts-
mannes, der auf den Kredit angewiesenist, und fei er noch so wohlhabend.
So hat denn auch unser Strafgesetzbuch«im §187 als verleumderischeBeleidi-

gung insbesondere solcheAeußerungenfür ftrafbar erklärt,die den Kredit eines

Anderen zu gefährdengeeignetsind. Jn der Rechtsprechunghat man längst
dieseSeite der Ehrenkränkunggewürdigt.So wird die Mahnung eines Schuld-
ners auf einer Postkarte als Beleidigung angesehenin einem Urtheil, das das

höchstesächsischeGericht am vierten Februar 1876 gefällthat. Die Gründe

sind so bezeichnend,daß ich sie hier wiedergebenmöchte:»Daß die Zusendung
einer derartigen Mahnung mittels einer offenen Postkarte, wenn auch selbst-
verständlichnicht in jedem Fall, so dochunter Umständen. . . . sehr wohl
geeignetfein kann, die Ehre des also Gemahnten zu schädigen,unterliegt keinem

Zweifel, und wenn die Absendung dieser Postkarte in der Absicht bewirkt

wurde, den Kläger in den Augen Dritter als säumigenZahler zu bezeichnen
und hierdurch an seinerEhre zu kränken, so erscheinendie Thatbeftandsmerk-
male der Beleidigung oorhanden.« (Db die Marketenderim die den Grafen
Jsolani als bösenZahler bezeichnet,damals wegen Beleidigungbestraft worden

wäre, ist mir sehr zweifelhaft.)
Vor einiger Zeit hatte das Kammergerichtsich mit folgendem Fall zu

befassen: Jn den Jnseratentheil einer Zeitung hatte ein Gläubigerden Satz
einrücken lassen: ,.Forderung ausgeklagtgegen (folgt Name) preiswerth zu ver-

kaufen«. Das Kammergerichthat in Uebereinftimmungmit dem Berufungs-
gericht eine Beleidigung für vorliegend erachtet.

Besonders häufig sind im GeschäftslebenMittheilungen, wonach ein

Kaufmann zahlungunfähigsei oder vor dem Konkurs ftehe. Solche Mittheilum
gen sind beleidigend,wenn sienichtwahr sinds Jntereffant ist die Begründung,die

OlshausensKommentar zum Strafgesetzbuchdafür giebt: die Nichterfüllungder

III-Fden kaufmännischenKredit eingegangenen Verbindlichkeitenkönne einen

Verftoßgegen die Sittlichkeit enthalten. Also Schutzder sittlichenPersönlichkeit,
nicht der faulen Zahler bezwecktdieseAusdehnung des Begriffes der Beleidigung.

Halensee. AmtsgerichtsrathL· Fi scher.

N

Kanosfa.

Immertaucht, wenn sichdas Schauspiel der Unterwerfung deutscher Kraft unter

römisches System wiederholt, vor unserem Auge ein seltsames, grotesk er-

habenes Bild auf: in dem Burghof von Kanoffa ein deutscher König, im Mißer-
hemd, barfuß auf Schnee und Eis büßend, um seine entwürdigteKrone aus der-

Hand des ungnädigen Papstes zurückzuempfangen.Jn den ergreifenden Einzel-
19’«"·
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heiten nnd in der Gesammtauffassung ist diese Szene eine auf Sensation speku-
lirende Geschichtlüge,durch deren ästhetischenReiz freilich die Wirkung der histori-
schen Kritik immer wieder entwaffnet wird. Eine Lüge, die den deutschen König
Heinrich den Vierten darstellt, wie ein giftiger, verlogener und bornirter, übrigens
in seiner Zeit und im ganzen Mittelalter durchaus ignorirter ZeitgenosseHeinrichs
ihn sehen wollte: der Mönch Lampert. Nicht so sehr in der Vorstellung der Ka-

nossaszene als vielmehr in der ganzen Auffassung von Heinrichs Persönlichkeit, so
weit sie die unbedingte Voraussetzung zum Glauben an einen solchen Austritt ist,
ist unsere Erkenntniß ein Opfer dieses unwahren Schwätzersgeworden, dessenAerger
an der dem König treuen Haltung seines eigenen Klosters, Hersfeld, täglich neue

Nahrung fand. Gegenüber dieser verdienten Einflußlosigkeitauf Mitmönche, Zeit-

genossen und Nachwelt bis auf die Tage Melanchthons, der ihn wieder zu Ehren

brachte, ist es eine betrüblicheErscheinung der deutschen Geschichtschreibung,daß
die gehässigenPhantasien dieses Mönches unsere deutsche Geschichte,bis auf die

neusten Werke, gefärbt haben. Heinrich ist der von Gott verlassene Unglücksmensch
damals und im ganzen Jahr von der wormser Synode bis zu Kanossa keineswegs
gewesen, wie ihn uns Lampert malt, um so wenigstens an seinem eigenen schrift-

stellerischen Produtt seine Wuth auszulassen Aber selbst die Schilderungen dieses

Mönches, der sichan den selbsterfundenen Qualen des Königs mit einer gewissen Per-

versität weidet, stehen noch, wenn nicht an tendenziöser,so doch an Effekt haschender

Verzerrung, hinter Dem zurück,was nach ihm in stetiger Uebertreibung durch Bei-

fügung kleiner Pinselstriche entstanden ist und schließlichzu dem bekannten Bild

führt, wie es uns der von Lampert durchaus abhängige Giesebrecht entwirft und

wie es ähnlich auch in dem umfassendsten neueren Werk, den Jahrbüchern des

Deutschen Reiches unter Heinrich dem Vierten und Heinrich dem Fünfteil, wieder-

kehrt, dessen Verfasser sich mehr theoretisch als praktisch von Lampert losgemacht
hat. Lampert spricht doch nur von einem dreitägigenVerharren (,,perstake«, wo-

mit er das in Gregors Brief enthaltene »persistere« wiedergiebt); daraus wird bei

dem Verfasser der erwähntenJahrbücher ein ,,dreitägigesBußestehen«,eine wider-

sinnige Vorstellung, die, im Einzelnen ausgemalt, die groteske Erhabenheit des

Vildes doch wohl stark beeinflussen dürfte. Auch weißLampert, bei seiner notori-

schenUnkenntniß italienischerZustände, in seiner Erdichtung nichts davon, daß da-

mals in Italien eine eben so ungewöhnlicheKälte herrschte wie in Deutschland.
Sonst würde er doch wohl nicht das ,,barfuß«hineinphantasirt haben. Wie kann

man ferner gegenüberdem Brief Gregors, in dem eruns schildert, wie er sich,im

Widerspruch zu dem Zureden seiner Umgebung und Freunde, gegen«des Königs For-

derung gesträubthabe, und gegenüber der Thatfache, daß Gregor gewünscht hatte, in

Deutschland über den König zu richten, und des Königs Wunsch, in Rom absol-
virt zu werden« abgeschlagen hatte, wie kann man da von der Erfüllung »der kirch-

lichen Vorschrift des Genugthuung bringenden Gehorsams« sprechen! Längft ist

nachgewiesen,daß eine solche ,,kirchlicheVorschrift« ein Nonsens ist, und von Ge-

horsam kann doch unter den erwähntenUmständen ganz und gar nicht gesprochen
werden. Mit seinem Hoftroß,mit Weib und Kind istHeinrichnach Kanossa gezogen..
Ein genügenderBeweis der ernsten Energie und des Heroismus, wenn wir die

Schwierigkeiten dieser Reise in jener Zeit, die Steigerung dieser Schwierigkeiten
bei einem winterlichen Alpenübergang unter Vermeidung der gewohnten Päfse und
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besonders die in allen Quellen der Zeit wiederkehrende abnorme Kälte jenes Winters

erwägen. Der Versuchung einer glänzendenDemonstration gegen den Papst, zu

der ihn die oberitalienische Bevölkerung anrust, widersteht Heinrich aus Gründen

deutscher Politik und zieht unbeirrt seinen Weg. Nicht einsam büßend dürfen wir

uns Heinrich in Kanossa vorstellen. Jm immerwährendenVerkehr mit seiner Um-

gebung und der vermittelnden Umgebung des Papstes spielten sich die dreitägigen
Verhandlungen dort im äußerenBurghof ab, wo die SchloßherrinMathilde, selbst
die eifrigste Vermittlerin, für Unterkunft in einem Zeltlager gesorgt haben mag,
die allerdings bei der strengen Kälte nicht sehr behaglich sein konnte. Eine Ab-

bildung in einer fast zeitgenössischenLebensbeschreibung der Schloßherrin zeigt uns

Heinrich bei diesen Verhandlungen in vollem Königsschmuck.Dieser Anzug mußte
freilich geändert werden, sobald man in die ofsiziellen Verhandlungen eintrat, von

denen man die Lösung vom Banne unmittelbar erwartete. Solche Augenblicke meint

Gregor, der in seinem Entschuldigungschreibenan die Fürsten, um die Lösung vom

Bann zu rechtfertigen, besonders stark auftragen muß, wenn er uns den König
Mitleid erregend schildern will, wie er ohne königlichenSchmuck, unbeschuht fests-
caicjatus, ohne die beim Ritter üblicheFußbekleidung)im Büßerhemd mit Weinen

und Flehen seinen Willen durchgesetzt habe. Uebrigens ist der Vorgang in seinen
äußeren Formen, bis auf die Einzelheiten des Kostüms, so herkömmlichwie heut-
zutage etwa die schwarze Kleidung und die Ceremonien bei einer Trauerfeierlich-
keit. Den Abschluß dieser Verhandlungen bildete dann der Sieg Heinrichs, der

eine schwerepolitische Niederlage Gregors bedeutete. Als solche hat Gregor selbst
das Ereigniß an drei Stellen seiner Briefe charakterisirt.

Zeigt sich uns so schon in den Einzelheiten und im Verlauf ein ganz an-

deres Bild, als es die Volksüberlieferungfesthält,so dürfte unter kulturhistorischer
Beleuchtung der Vorgang seinen pikanten Reiz völlig verlieren. Die Kostümfragehabe
ich schon gestreift. Persönlichkeitund Volk, das einzelne Ereigniß und die Zustände
müssen wir auch hier aus der Kultur der Zeit heraus erfassen. Wir übertragen die

Anschauungen einer Zeit, in derder gespaltenen Kirche nur noch ein geringer Rest
der Kulturaufgaben der Menschheit geblieben ist, wo der Kulturmensch also dieser Jn-
stitution durchaus objektiv gegenüber stehen kann, gar zu leicht auf eine Zeit, wo die

Kirche, von der Pflege der Reinlichkeit an aufwärts, nahezu die einzige Trägerin der

Kultur des Westens war, wo also der Mensch, je höherseine Kultur war, um so mehr
in dieser Institution wurzelte. Wir verwechseln eine Zeit, wo geistige Kraft sich ge-

fügig wirthschastlicher Macht verkauft, mit Zeiten, wo die wirthschaftlichen Mächte
glücklichwaren, der geistigen Macht überreichenTribut darbringen zu dürfen. Kein

Einziger der grimmigsten Feinde Heinrichs (und seiner Bedeutung entspricht ihre große
Zahl und ihr großerHaß) hat die Vorgängevon Kanossa zur Verhöhnungdes Königs

ausgeschlachtet. Für Heinrichs Zeiten hat in unserem Sinn eine Kanossasrage über-

haupt nie existirt. Man fand es sehr anerkennenswerth, daß auch der Erbe der

Kaiserkrone der Kirche den Tribut der Demuth (nicht der Erniedrigung; dazu stand
damals die Kirche zu hoch) zollte. Wir dagegen kennen die öffentlicheKirchenbuße

nicht mehr. Wir würden in solchen Vorgängen selbst bei einem einfachen Bürger
eine Schmälerung seiner Ehre erblicken. Wie aber darf man solcheAnschauung auf
Zeiten übertragen, wo die Kirche das höchste,das einzige geistige Prinzip, die

Weltanschauungaber eine unbedingte Herrschaft dieses Prinzips bedeutet! So stellt
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sich die landläufigeAuffassung des Vorganges von Kanossa nicht nur im Wesent-

lichen als falsch, sondern auch prinzipiell als ein grober Anachronisruus dar.

Das für den HistorikerWichtigste aber ist, dieseVorgänge im vollen Zusammen-
hang der sehr verwickelten Politik jener Tage zu begreifen, wenn er sie überhaupt

erfassen will. Bei dieser weitverzweigten und auf den ersten Blick nicht überfichts

lichen königlich-päpstlichssürstlichenPolitik muß ich mich hier auf die Andeutung der

Hauptpunkte beschränkend-)Ueber die Jnvestitur, die Auswahl der Geistlichen,
war der Streit zwischen König und Papst ausgebrochen; um die Jnvestitur, um

den Haupteinfluß auf den Klerus wird er geführt. Eine Lebensfrage sowohl sür
das deutscheKönigthum als für das hierokratischeSystem Gregors, mit der justitia

die Civitas dei auf Erden zu verwirklichen. DeutscheBischöseund deutsches Königthum

kämpfenin Worms vereint um ihre nationale Unabhängigkeit.Die VersucheGregors,
die Gegner zu trennen, die schon in der Verdammung des Königs hervortreten,

gelingen zunächstnicht. Die wiederholten bangen Ermahnungen Gregors zeigen,
daß der König noch lange nicht so isolirt ist, um im Frieden mit dem Papst als

dessen gefügigesWerkzeug sein Heil suchen zu müssen. Die meisten Bischöfehalten

zu ihm, so lange Hoffnung ist, daß des Königs weltliche Macht den Klerus von

dem furchtbaren Papst befreien werde. Der noch nicht aufgeklärteTod des Mannes,

in dessen Händen die militärischeVollstreckung der wormser Beschlüsselag, des

Herzon Gottfried von Lothringen, des mächtigenFeindes der mächtigstenFreundin

Gregors, Gottfrieds eigener Gemahlin Mathilde von Kanossa, lähmt die weitere-

Offensive der Verbündeten von Worms. Neue Unglücksfällefolgen. Die Doppel-
rebellion der sächsischenund der süddeutschenFürsten, die Situation klug und gemein

ausnützend,erstickt die Vollstreckung der wormserlBeschlüssr.Man muß mit Gregor
als Papst zunächstweiter rechnen. Ja, noch mehr, man muß ihn gewinnen, um

ihn von den Rebellen zu trennen, die sichihm nähern und aus deren Machinationen

Gregor für seine Pläne Nutzen zu ziehen droht, wenn er sich auch nicht zu ihrem

Werkzeug herabwürdigt. Die Hauptstützedes Königthumes in den zu erwartenden

inneren Kämpfen, der deutsche Klerus, ist unter diesen Umständen in seiner Kraft-

entfaltung für das Königthumdoppelt behindert. Man muß trachten, ihn sich durch

Lösung vom Bann wieder zurückzuerobern,und muß es billigen, wenn auch die

Bischöfe trachten, ihren Frieden mit Gregor zu machen, der ihnen von Rom nicht

erschwert wird. Heinrich steht vor der schwierigen diplomatischen Aufgabe, diese

politische Strömungen zur Niederwerfung der Rebellen zu nutzen, ohne doch dem

Papst in der Frage der Jnvestitur die Zugeständnissemachen zu dürfen, die Gregor
bei der Nothlage Heinrichs nun erwarten muß. Sonst hätte der König den Sieg
mit dem Preis erkauft, um den er stritt, dem Verfügungrechtüber die Machtmittel
des deutschen Klerus. Das ist die Bedeutung der bisher stets dunkel gebliebenen

Verhandlungen zu Tribur, die dem Salier den ersten (negativen) Theil der Aus-

gabe erfüllen undden vorläufigenMißerfolg der Rebellenherbeiführen. Der Bann

des Papstes ist der Rechtsboden, auf dem die Empörer stehen. Der Einfluß des

Papstes allein vermochte die sofortigen Konsequenzen dieses Bannes zu hemmen.

»T)Die näheren Ausführungen findet man in meinen ,,Studien zur Vorge-
schichte der Tage von Kanossa«, deren erster Theil als Festgabe der Philologen-

versammlung zu Hamburg im Herbst 1905 erschienen ist und deren zweiter Theil
im Frühjahr 1908 erscheinen wird.
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Gregor hat es in Tribut durch seine Legaten gethan, freilich nicht nur aus Sym-
pathie für den seinem Herzen nahestehenden Salter, sondern unter dem Druck einer

politischen Lage, in der ihm der König Gegner und Verbündeter zugleich sein mußte.
Wie war dem königlichenJüngling dieser Erfolg geglückt?Jn Tribut wie

in Kanossa, wo dann die positive Seite der Aufgabe, die Zurücketoberungder Macht
des Klerus, gelöst wird, benutzt Heinrich Gregors eigene Politik zum Erfolg des

Königthumes. Ein interessantes, unübettrofsenesMeisterstückmittelalterlicher Staats-

kunst. So sehr Gregor in allen seinen Etlassen bestrebt ist, seine Welthertschaft
bis in die letzten juristischenKonsequenzen auszugestalten, so sehr liegt es auf der

Hand, daß eine solcheWeltherrschaft vielfach symbolisch bleiben mußte. Jm Schieds-
richtetamt über König und Fürsten, als oberster Richter det Welt, sollte sichGregors
System vor der Welt bewähren.Dahin strebt seine Politik. Diese Politik hat Heinrich
durchschaut und sie fördernd ausgenutzt: für sichund gegen den Papst. Er hat sie
gefördert, um sie doch nicht ans Ziel gelangen zu lassen, und hat sie ausgenutzt,
um gerade durch sie den Papst von der Erfüllung solcher politischenWünschefern
zu halten. Er hat sich so den Papst zu seinem Werkzeug gemacht in dem Augen-
blick, wo Gregor glaubte, sich-aus dem bedrängtenKönigthum das letzte Werkzeug
geschmiedet zu haben, dessen et noch zu seiner Civitas dei bedurfte. Zweimal, in

Tribut-und in Kanossa, hat Heinrich, indem et dem Papst die Aussicht auf diese

Schiedsrichterstellungeröffnete, die päpstlichePolitik in seinen Dienst gemeistert.
Beide Male hat et mit genialem Scharfblick durchschaut, daß die hintethaltige
Politik seiner Gegner, dem eine solche vom Papst geleitete Versammlung eben so

unerwünscht war wie dem König, ihm über die Verlegenheit hinweghelfen werde,
eine solcheKrönung päpstlicherAnsprücheselbst wieder verhindern zu müssen. Frei-
lich: nach Ueberwindung der ungleich schwierigeren Aufgabe wäre ihm auch Das

auf dem Wege dilatorischer Behandlung, in der Heinrich 1074 und 1075 seine
Meisterschaft gezeigt hatte, nicht mehr schwer gewesen«Durch das nicht zu unter-

schätzendeOpfer der Wintetreise nach Kanossa hat dann Heinrich die geheimste Politik
der Fürsten durchkreuzt, die ihm zwar, wie aus Gregors Brieer hervorgeht, den

Gefallen erwiesen, Gregor von Deutschland zurückzuhalten,die aber zugleich für
sich durch die Sperre der Alpenpässe zu erlangen hofften, daß die mit Gregor ver-

einbarte Frist, bis zu der Heinrich vom Bann gelöst sein müsse,verstteichen würde-
ohne daß dem König die Lösung gelänge. So hat Heinrich ihnen durch den erfolg-
reichen Zug nach Kanossa das letzte-Recht entwunden, das sie sich in Tribut noch
gerettet hatten, um mit dessen Hilfe den König seiner Krone berauben zu können.

Je feiner der Plan, um so größer die Staatskunst, die ihn zerriß. Die wenigen,
wortkatgen urkundlichen Aeußetungen Heinrichs, die uns die Verhandlungen zu

Tribut beleuchten, zeigen in ihrer stolzen Sprache, wie dieser Herrscher auch in

der größten Gefahr nicht sein Königsbewußtsein,sein Gefühl der Verantwortlich-
keit für die königlicheWürde verliert. Und doch stand der größte Theil der Auf-

gabe noch bevor. Die Bedingungen der Lösung vom Bann lagen in Gregors
Hand. Die drohende Degtadirung des deutschen Königthnmes, wie sie Gregors
Auffassung der Civitas dei einschloß,die Preisgabe der Königsmacht an den Papst
durch Gewährungder Jnvestitutfotderung: würde sie jetzt noch zu vermeiden sein?
Jn diesem Sinn eines entscheidenden diplomatischen Ringens um die wichtigste
Stütze des Thrones hat Heinrich drei schwere Tage lang um seine Krone gebangt,
die ein Andetet mit Einbuße det wirklichen Macht schon am ersten Tag hätte
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erlangen können. Gregor war ein Meister des Wortes. Er war schon immer gewillt
gewesen, seinem Gegner das Gericht der Niederlage schmackhaft zuzubereiten; sie
der Mitwelt zu verschleiern, ja, sie mit einer mystischenGloriole zu umgeben, war

ihm, ohne daß er Heuchelei nöthig hatte, gar leicht. Aber hier gab es kein Aus-

weichen. Weltanschauung rang mit Weltanschauung, Macht mit Macht. Nach furcht-
barem inneren Kampf siegte der Priester über den Weltherrscher; er mußte siegen,
wollte er konsequent bleiben. Konsequenz aber war sein innerstes Wesen. Das

wußte der thatkräftigeKönig. So wartete er drei bange Tage lang. Das Wunder-

barste aber an diesem Erfolg des Königs, der ihm mit einem Mal die Machtmittel
seines Klerus zurückgab,bleibt doch immer, daß der Erfolg ohne politische Zuge-
ständnisseerrungen wurde. Wieder ist es, wie die Urkunde von Kanossa beweist,
Heinrichs überlegenerDiplotnatie gelungen, die Hoffnung Gregors auf eine Schieds-
richterstellung so auszunutzen, daß, während der König seinen Erfolg in der Tasche
hatte, alles Andere, also auch die Frage der Jnvestitur, um die sich ja der ganze
Streit drehte, nicht jetzt entschieden, sondern, der Politik Gregors entsprechend, auf
eine künftigeVersammlung des Königs und der Fürsten unter dem Vorsitz des

Papstes verschoben wurde. Nur das Geleit zu dieser Versammlung mußteHeinrich
versprechen. Der König aber durchschaute die deutschen Verhältnissezu klar, um

nicht zu erkennen, daß es die Fürsten zu einer solchen Tagung nicht kommen lassen
würden. Die Gegenwahl zu Forchheim hat dann seine Erwartungen bestätigt und

die päpstlichePolitik für immer von ihrem Ziel zurückgeworer. Die wichtigste
nnd urkundlich über alle Parteimeinungen erhabene Bedeutung der Lösung vom

Bann zu sianossa ist also darin zu erblicken, daß die Urkunde keine Verpflichtung
des Königs in der Jnvestiturfrage enthält.

Der Appell vom Papst an den Priester, die eigenartige Doppelnatur des

Papstthumes ausgenutzt von der überlegenenStaatskunst und Energie des Gegners,
hatten dem Papstthum selbst diese Niederlage bereitet. Die Tragik Gregors liegt
in der Größe seiner Amtsauffassung, die ihn verführte, den augenblicklichenGewinn

aus den Händen zu geben. Für Heinrich ist dieser Erfolg nicht etwa der Zufall
einer glücklichenStunde. Wie Gregor durch seine Amtsauffassung zu Fall kommt,

siegt Heinrich durch seine Auffassung der Staatsgewalt, die er schon immer der

kirchlichenBevormundung zu entziehen gewußt hat, obwohl er die unbedingte kirch-
, liche Gewalt über den einzelnen Menschen anerkannte· Nur unter solcher Voraus-

setzung konnte das Königthum unversehrt aus der bußfertigen Unterwerfung des

Königs hervorgehen. Wenn wir das Verhältniß von Kirche und Staat in dieser
Zeit bedenken, war eine erfolgreiche Befreiung von staatlichen und kirchlichenEin-

flüssendamals eine ungeheure, nur in beschränktemMaß lösbare Aufgabe. Immer-
hin scheint ihr Heinrich mthr gewachsen gewesen zu sein als das Geschlechtvon heute
der verminderten Anforderung, die unsere Zeit auf diesem Gebiet stellt. Der Erfolg
von Kanossa bleibt deshalb, auch wenn wir ihn, unhistorisch, an unserer schwachen
Zeit messen, eine weltgeschichtlicheThat. Heinrich hat den Geist seiner Zeit in sich
und in dem großen Gegner zu seinem Dienst gemeistert, so daß die persönlichen
Wünscheverstummten; er that es ohne Scheu vor den äußerstenOpfern, die zu

seinem religiösen und politischen Erfolg erforderlich waren. Heute sollte ein solches
Kunststückleichter sein. Fehlt es an der moralischen oder an der politischen Größe?

Hamburg.
z

Dr. Rudolf Friedrich.
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Dichter und Rezitat0r.

Wichtso lange es eine Dichtung, aber sicherlich so lange es eine Literatur-
-

giebt, wird auch darüber gestritten, wer Gedichte vortragen und wie

man sie öffentlichvortragen soll. Und in der That umfaßt-diesProblem eine

ganze Reihe von Fragen, deren keine ohne die andere beantwortet werden

kann. Zunächstschon taucht die eine aus: Welche Gedichte soll man überhaupt

vortragen? Gewiß nicht Dramen; diese gehörenim Allgemeinen auf die

Schaubühneund sollen dargestellt, aber nicht rezitirt werden. Geschieht es

doch, so kommt es gewöhnlichzu einer Darstellung ohne Kostüm. Der Bor-

leser bemühtsich, die einzelnenStimmen der austretenden Personen zu wodu-

liren und den Eindruck in uns zu wirken, daß wir dramatischeDichtung mit

Rede und Gegenrede lebendig emporwachsen sehen. Das kann sehr reizvoll
sein und insbesondere dann unersetzbareWirkungen abgeben, wenn uns auf
dieseWeiseDichtungenvermittelt werden, denen wir aus dem oder jenemGrunde

in unsern Bühnenhöusernnicht begegnen; so hat Emanuel Reicher Gerhart
Hauptmanns »Weber«, als die AusführungdiesesStückes noch verboten war,

durch seine feine, das Tiefste herausholende Kunst am Vorlesetischzu manchen

Siegen geführt. So erinnere ich mich mit immer noch nachwirkenderFreude
des Genusses, den Alexander Strakoschdurch die Rezitation von Schillers ,,Deme-
trius« zu bereiten wußte,oder der meisterlichenWiedergabevon Kleists ,,Robert
Guiskard« durch Tuerschmann den Jüngeren.

Das sind Ausnahmen. Und auch die Kunst der Rezitation wird, wie

jede andere, wie jede menschlicheFähigkeit und Thätigkeitüberhaupt, ihr
Daseinsrecht endgiltig da zu beweisen haben, wo sie unentbehrlich ist. Und

indem ich dieses Wort niederschreibe,habe ich die eine Vorfrage schon beant-

wortet, die schließlichdoch heißenmuß: Soll man überhauptrezitiren? Ja.
Man soll rezitiren; nicht, um damit oersunkene Zeiten klassischerRhapsodie
wieder zu erwecken,und nicht,um bequemenHörern die Mühe des Lesens zu

ersparen, sondern, um die Dichtung noch klarer herauszubringen, sie mit allen

Nuancen so gegenwärtigzu machen, wie es irgend möglichist. Solche Ver-

suche aber lohnt nur der ungewöhnlicheGegenstand. Einen beliebigenRoman,

glatte Balladen, liebenswürdigeDurchschnittslyrikbraucht uns Niemand vor-

zutragen, und wo es doch geschieht,läuft es auf ein harmloses Gesellschaft-
vergnügen hinaus, das uns in diesem Zusammenhangnicht angeht Aber es

ist bezeichnend,daß die Lyrik Liliencrons, Dehmels, Falkes sich viel schneller
ein sestes Publikum durch Rezitation erwarb als durch denvDruck Wieder

ist hier Reicher zu nennen; und ohne jede Uebertreibunghat Liliencron ihm
den Dank dafür bescheinigtund dabei zugleicheine unumstößlicheRegel für den

Vortrag lyrischerGedichteaufgestellt:
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Aeußerst schwierigist es immer

Für den Schauspieler: zu lesen.

Denn das Pathos von der Bühne

Hängt und bleibt an ihm wie Ketten;
Ganz natürlich und verständlich.
Aber Lyrik, dieses Pflänzchen,
Darf man nicht mit Fäusten packen,

Darf man mit Gewalt nicht zerren.

Mit diesen Worten lüftet ein Dichter selbst schon den Schleier von dem

Geheimniß,wie man denn rezitiren solle. Nicht mit Gewalt darf das Gedicht

gezerrt und gestrecktwerden. Die Einfühlung, die es vom Leser verlangt,

muß in höheremGrade noch der Rezitator leisten, in so viel höheremGrade,
als hier die Wirkung durch das laute Wort auf viele Seelen gewöhnlichschwerer

ist als die durch das eigene Auge und das innere Ohr des Einzelnen, selbst
wenn er den äußerenGehörsinnzu Hilfe nimmt und sichdas Gedicht laut vor-

liest, wie es immer geschehenund schondie Schulkinder gelehrt werden sollte. Frei-

lichwird der gute Rezitator gerade der Lyrik gegenüber,wenn er Andere lehren

will, über das alte »Wenn Jhrs nicht fühlt«oft nicht hinauskommen Aber das

Beispiel (und als solchesnannte ich eben Reicher) wird den Weg zeigen.
Die Stilform des Epos basirt ihrer Herkunft nach mehr als die Lyrik auf

dem öffentlichenVortrag. Mit Rechthat hier (am vierten April its-Us) Richard

Dehmel gesagt: »Es ist dem Dichter des Hohen Liedes oder dem der Odyssee

nicht eingefallen, nur zu ihrem Privatvergniigen die alten Romanzen und

Balladen ihrer Volksgemeindenschließlichin eine epischeHarmonie zusammen-

zufassen;zahlreicheStellen im Homer, sämmtlicheStrophen des salomonischen
Fragments bezeugen,daß sie zum Vortrag in der Halle irgendeines patriar-

chalischenHerrenhofes, am Marktbrunnen irgendeines Städtchens bestimmt
waren, kurz, daß der Dichter nur der berufenste Vollstrecker des allgemein

menschlichenMittheilungbediirfnissesist.« Mit diesen nicht wohl ansechtbaren

Sätzen Dehmels gelangen wir zu einer weiteren Unterscheidung,nämlichder

zwischendem Dichter, der sichselbstliest, und dem Vortragsmeister, der fremde
Werke rezitirt. Dabei ist von den seltenenFällen abzusehen, in denen Dichter
zugleichtüchtigeRezitatoren von Fach sind (Ernst von Wolzogen). Jm All-

gemeinen liegt es doch durchaus so«wie wiederum der selbegroßeDichter, den

ich vorhin citirte, Dehmel, in einem Aufsatz über die Prinzipien lyrischerDe-

klamation gesagthat. Man erwartet vom Dichter in diesemFall etwas Anderes

und er leistet auch etwas Anderes; Man kann es vielleichtso ausdrücken-
Der Dichter führt mehr hinein, der Rezitator legt mehr herum. Darin liegt

fttr den Rezitatvr kein Vorwurf; er versuchtnur, Das, was ihm an Erkenntniß

fehlen muß, zu ersetzendurch Verdeutlichung., Dadurch braucht das Grund-

gefühl (so muß es heißen,nicht der Grundgedanke) nicht verwischtzu werden.
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Aber instinktiv sucht der Fremde nach einem Ersatzfür Das, was der Schöpfer
im Blut fühlt, wenn die Schöpfungihm wieder von den Lippen tönt.

Eine Einschränkungist sofort zu machen. Nicht jedem Dichter ist gegeben,
laut vorzutragen, was er innerlich empfindet. Und wer viele Poeten eigene
Dichtungen hat sprechenhören, wird alle Grade der .,Wiedergabevom hilf-
losen Gestammel bis zur vollendeten Neuschöpfungerlebt haben, wobei sich
freilich fast immer Abstufungen je nach der Größe des Hörerkreisesergeben-
Gemeinhin gilt: je kleiner der Kreis, desto besser liest der Dichter-. Karl Haupt-
mann trägt so vor, als ob Niemand dabei wäre. Das ist außerordentlichreizvoll
für eine kleine Versammlung Liliencron liest am kleinen Tifch mit schlichter
Sachlichkeit seine Verse, die er einer großenVersammlung mit abgemessener
Ruhe eindringlich vorkommandirt. Spielhagen las mit vornehmer, nicht stark
nuancirender Betonung, aber durchaus sachlichzeichnenderWirkung auch einem

großenKreise seine Romane vor· Jch sprecheabsichtlichnur von Denen, die

ich selbst erlebt habe, nicht aus der Tradition heraus.

Jch komme zum Epos zurückund zurückzu dem Dichter, dessentheore-
tischeAuseinandersetzungich schonmehrmals anführenmußte.Dehmel hat für
Das, was er sagte, am Meisten in der Beobachtungseiner eigenenPerson und

feiner eigenenKunst gelernt. Er zeigt meisterlich,wie der Epiker sein Werk zu

Gehör bringen soll. Zweimal hat meines Wissens Dehmel seinen Roman in

Romanzen »ZweiMenschen«einem kleinen Hörerkreisvorgetragen Fast fünf
Jahre lagen zwischenbeiden Vorlesungen; und die Entwickelung,die an keinem

Menschen,am Wenigstenaber an dem Künstler,in·solchemZeitraum vorübergeht,
hatte den Dichter noch mehr gereift, seine Kunst noch mehr verinnerlicht (wie die

jetzt erscheinendeGesammtausgabe seiner Werke fast auf jeder Seite zeigt).
Und eben darum, weil ich den ganzen Menschen beschreibenmüßte,Manches
dabei sagen, was persönlicherVerkehr offenbart hat, was deshalb nicht vor die

Oeffentlichkeitgehört, ist es unendlich schwer, von dieserRezitation zu sprechen.
Schon daß der Eindruck jedes der drei Theile bis zum nächstenAbend, bis zur

Fortsetzung, durch alle Hast eines großstädtischenTages festhielt, zeugt für die

Stärke dieses Menschen, dieses Poeten, dieses Vortragenden. Jn jede der drei-

mal sechsunddreißigäußerlichgleichgeformten Romanzen legt Dehmel einen

neuen Gehalt, wie er ihm beim Schaffen zugewachsenwar; ohne daß der

Dichter irgendwo und irgendwie in die Sphäre des Schauspielers übergriff,
brachte er die epischeErzählung,den Aufstieg und Umschwungso ohne Rest

zur Geltung, daß jede Beklemmung der Handelnden auch dem Hörendenfast

schmerzhaftfühlbar, jede Befreiung und nun gar erst die Seligkeit des dritten

Umkreises wie eine Entlastung des eigenen Herzens empfunden wurde. Mit

den einfachstenMitteln, ohne Gestus und ohne mehr Mimik, als seelicheEr-

regung sie dem natürlichenMenschenausprägt,sprach Dehmel sein Werk zu
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Ende, das er mit Recht der öffentlichenRezitation durch Dritte entzieht. Die

durchaus einzigeStellung dieser Dichtung kam in der einzigenArt ihres Bor-

trages voll zum Ausdruck; und wenn der Schluß noch einmal ins Bewußtsein

ruft, daß hier zwei Menschenwesenim kleinsten Kreis Unendliches erreichten,
so hätte auch das letzteWort des Hörers, wenn es sich nach solchemEindruck

hervorgewagt hätte, unwillkürlichlauten müssen,daß hier ein Künstler im

kleinsten Kreis Größtes erreicht habe.
Wenn wir vom epischenDichter zum epischenRezitator treten, so trennen

wir ihn durchaus ab von seinen dramatischenund auch von seinen lyrischenGe-

nossen«Denn das Epos ist eben wie keine andere Form der Poesie zum Vortrag,
ja, wenn wir an alte Meisterwerkedenken, vielleichtgar im Vortrag durch den

Einzelnen geschaffen.Und weil wir uns in unserer ganz anders gewordenen

Lebensartung des öffentlichenVortrages epischerDichtung so lange entwöhnt
haben (denn Wilhelm Jordan, der Rhapsode zweier Erdtheile, war eine Aus-

nahme), gerade deshalb ist diese natürlichsteund ursprünglichsteGattung der

Rezitation die undankbarste und die, in der so selten ein Meister auftritt. Jch
sprechehier natürlichvon wirklichen Dichtungen und nicht etwa von ,,Epen«

Julius Wolfss, die stets nicht nur das großePublikum, sondern auch mund-

fertige Sprecher fanden. Und ich rede nicht vom Versepos allein, sondern auch
von der Prosadichtung, insbesondere von der Novelle. Hier ist dann freilich
mit schauspielerischenGaben, die der Wirkung lyrischerRezitation durch Fremde
immerhin bis zu einem gewissenGrade aufhalsen, nichts zu erreichen. Adolf
Stern hat einmal gesagt, wie oft man in der dramatischen Produktion der

Gegenwart durch die Form des Dramas, die um des sichtbaren Erfolges wegen

gewähltsei, die eigentlichlyrischeoder epischeBegabung des Dichters hindurch-
sühle. Und wie solcheDramen im Grunde von der Bühne verlangen, was sie

nach ihrem inneren Stilgesetz nicht geben kann, so kann auch der sich seines
Stils bewußteRezitator der Novelle nur da unbeirrt dem inneren Gesetzfolgen,
wo er eine wirklche Novelle vor sichhat. Nur an dem Meisterwerk seiner Stilart

wird der Meister des Vortrages dieserStilart zu messensein« Und wie die

echteNovelle immer nur eine selteneBlüthe ist, so wird noch seltener der völlig

beherrschendeRezitator dieser Gattung austreten- Auch hier redet das Beispiel
laut. Emil Milan spricht Nooellen von Jacobsen völlig frei. Jch betone diese
scheinbareAeußerlichkeit,weil sie an den Sprecher und an die Hörer besondere

Anforderungen stellt. Der Sprecher muß nach den ersten Sätzen dem Hörer
das Gefühl völligerSicherheit in dieser durchaus ungewohntenSituation er-

wecken und der Hörer muß sich bereitwilliger als bei freiem Vortrag von

Versen dem Sprecher hingeben.So kenne ich in der That künstlerischempsindende
Menschen, die es zunächstunangenehm berührte,daßMilan kein Buch vor sich
hatte; solche Imponderabilien sind nicht so lächerlich,wie sie erscheinen; sie
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müssenvon dem Künstler überwunden werden. Das gelang Milan durchaus.
Man belam beim Lauschen von Minute zu Minute mehr das Gefühl der

Sicherheit, das Kinder und heute wohl nochOrientalen dem Märchenerzähler

gegenüberhaben; aber merkwürdiggenug: auch wer Jacobsens Novellen kannte,

empfing mit dem Gefühl des Vertrauens das der starken Spannung, wie gegen-

über etwas Neuem. Und geradeweil Milan, der eine kurzeZeit Schauspieler
war, auf alles Schauspielerhaftevölligverzichteteund in den Stil derNovelle

als solcherbis in den Kern eingedrungen war, fesselte er so stark. Jacobsens

Kunst ist ja eine Nuancenkunst wie wenige. Jch glaube, Milan bleibt uns keine

Nuance schuldig. Hier ist ein Rezitator, ein Sprecher von Dichtungen, der

Alles, was er sagt, innerlichneu erarbeitet hat, der es begriffenund ergriffen
hat und es nun, Andere ergreifend,hinausgiebt. Milans Vortrag (und ichhebe
den Prosaoortrag als das Sprödestehervor) bezeichnetin seiner Art heute einen

HöhepunktworttünstlerischerLeistung in Deutschland. Und es ist für den

Künstlerbezeichnend,daß er sich immer nur an Meisterwerken übt. Je fremder
uns die Deklamation alten Stils wird, um so mehr gilt es, die guten unter

den alten RepertoirestückenkunstloserBrüller und Poseure neu für den leben-

digen Ausdruck zu gewinnen, wie es auf einem der KunsterziehungtageOtto

Ernst vortrefflich mit Schillers Balladen gethan hat, Um so mehr aber auch

dars so zarte Kunst wie die Jacobsens beanspruchen, durch meisterhafteWieder-

gabe neuem Genuß zugeführtzu werden. Denn erst da reichen der selbst vor-

tragende Dichter und der Rezitator einander die Hand, wo sie zusammentreffenin

dem Bemühen,den Feierstunden unseres allzu hastigen Tageslebens einen höheren

Jnhalt zu geben. Dabei dient dann freilich der Rezitator, wenn er es recht
versteht, nicht sich selbst, sondern dem Dichter, der wieder über sich hinaus
nach Ewigkeiten deutet, wenn er, wie Richard Dehmel, danach ist.

Hamburg. Heinrich Spiero.

Halbe Menschen.

»Ichsage Dir, meine Liebe, Frauen sind halbe Menschen und auch Du bist
keine Ausnahme.«

Peter spielt; sichtlichunberührtvon der Meinungoerschiedenheitseiner Eltern,
Was kümmert ihn des Vaters laute Stimme? Seine Soldaten sind ihm lieber;
mit denen kommandirt er genau so herum wie. Vati mit Muttchen.

,,Halbe Menschen! Halbe Menschen!«summt es dem Kind aber dochim Kopf.
Und weil es sonst kein weibliches Wesen zum Ausprobiren zur Verfügung hat,
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wird seine Marketenderin öfter »halberMensch«angedonnert. So viel wie Muttichen
kann sie ja auch vorstellen. Oder nein: die Marketenderin soll nicht mehr als

Mutti sein.
Peter ist ganz besonders gescheit im Ausprobiren. Ein halbes Stück Torte

ist doch immer lange nicht so viel wie ein ganzes; da wird es mit den halben
Menschen eben so sein. Es ist doch zu viel Komisches auf der Welt, was gar nicht

so leicht zu begreifen ist. Torte ist doch ganz was Anderes als Muttis oder Tanten.

Schwester Gretchen wird immer gleich richtig blaß, wenn Vati schreit oder

wenn Vati solchewüthendeStirn macht. Peter ist ganz anders. Er versucht lieber,
ob er die wüthendeStirn herausbekommt oder das laute Schreien. Beides ist so
leicht wie Greif- ober Jndianerspielen.

Der liebe Peter hat kürzlicheinen Sturm des Entsetzens heraufbeschworen.
Er hat ohne irgendwelche Veranlassung der Köchin das Wort: »Olles ekliges
Frauenzimmer« zugerufen Förmlich starr sitzt Tante Olga im Kinderzimmer und

grübelt über diese Bosheit nach· Denn eine Schlechtigkeit des bisher so lieben

Jungen ist es, »Olles ekligesFrauenzimmer« zu rufen, von einem Kind, das solche
«Mutterhat, solchen Vater, und das in dieser Umgebung erzogen wird! Schließlich

deutet Tante Olga bescheiden an, ob Peter nicht manches herbe Wort des Vaters

mit anhöre. Doch mit dieser Ansicht hat sie kein Glück. »Ein Kind, das so ins

Spiel vertieft ist, merkt doch nichts. Um Peter kann die Welt untergehen.«

Hätte Tante Olga Peter selbst gefragt, wie er zu dem ,,ollen ekligen Frauen-

zimmer«gekommensei,so hätte er ungefährzureichende Auskunft gegeben· Mit Sol-

daten, hätte er gesagt, müsseman-immer blos so thun, als ob sie brüllen; aber

Papas und Mamas führendoch wirklichen Krieg. Peter weiß also längst, wenigstens
seit seinem letzten Geburtst·age,daß ein Mann viel, aber viel, viel mehr ist als

eine Frau. Es thut ihm ganz wahrhaftig leid, denn Mutti und Gretchen sind
doch sehr famos; aber es ist ja nun mal fest abgemacht, daß, wer ein Junge
ist, mehr ist, blos, weil er ein Junge ist. Peter hat noch nicht ’raus, weshalb.
Was ist eigentlich an Gretchen schlecht? Jm Gegentheil: siegiebt lieber ab als Peter,
sie hat ,,Betragen und Fleiß lobenswerth«, sie hat noch nie in der Ecke stehen müssen.
Ordentlich einquälenmuß Peter sich die Ueberzeugung, daß er mehr ist, daß er

»ganzer« als seine Schwester ist.
Sonntags geht Peter mit Vatchen ins Freie· Dann erklärt der Vater dem

Kleinen alles Mögliche von den Blumen und von den Schmetterlingen, von den
Käsern und von fremden Erdtheilen. Peter fragt nach tausend Dingen. Aber warum

ein Junge mehr als ein Mädchen ist: Das hat Vati noch nie erklärt· Und ob

in Amerika die Muttis auch blos halbe Menschen sind, hat Peter auch noch nicht
’rausbekommen. Und wies bei den Jndianern damit ist, auch nicht. Peter buch-
stabirt alle Judianerbücher vergeblich danach durch. Onkel Ernst sagt ja auch
manchmal: »Dummes Weibergewäsch«,wenn Tante Olga so viel babelt. Das

genügt aber zu Peters Aufklärung nicht.

Jrgendeinen schlimmen Fehler muß Peter an seiner Schwester doch einmal

finden.«Er suchteschon lange vergeblich. Einige Wochen hindurch guckte er immer

auf Gretchens Bei ne; damals, als Muttichen sieans Herz drückte und schluchzeudflüsterte:
»Du, Liebling, sollst auf eigenen Füßen stehen lernen:freier sein als Deine Matten-'

Na also: Papas sind frei und Mamas sind nicht frei! Das dämmert in Peters
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Kopf. Wenn er nur wüßte, was »srei sein« ist! Mit den Beinen hängt es zu-

sammen. Er ersindet auf diese Vermuthung hin ein neues Spiel: Gretchen wird

lang hingelegt, dann schreit Peter: ,,Feuer!« und Gretchen muß ganz rasch aus-

springen. Peter sindet an ihren Beinen nichts Kaputes. Das muß also wohl erst
kaput gehen, wenn die Beine wachsen.

Peter hat überhaupt feine Spiele entdeckt! Zum Beispiel: Heirathen Da-

bei muß Gretchen so thun, als ob sie weint, und Peter ist der Herr im Haus.
Oder die kleine Frau darf nur still sitzen beim Heirathspiel und muß warten.

Muttichen wartet ja auch immer auf Vati oder aus Geld oder auf Besuch oder

auf die Schneiderin. Gretchen quält öfter, Peter soll auch mal die Frau sein und

auch nur warten und mal halber Mensch sein; aber so Schweres kann Peter nicht-
Bei einer Sorte Heirathspiel kommt Gretchen totmüde aus dem Miethkontor;
dann hat sie nämlich Mädchen gesucht und keins gefunden.

Einmal bekam die kleine Frau beim Spielen ein Baby. Erim-Ema sollte es

heißen. Vati-Peter wurde aber wüthend,weil das Baby blos ein Mädchenwar,.

und packte Erika-Erna, Gretchens beste Puppe, so grob an, daß sie zerbrach. Nicht
gleich in großeStücke; nur so nach und nach bröckelte sie ab. Ganz allmählichbrachte
Peters Verachtung sie ums Leben.

Gretchen muß auch ,,nervös« lernen; genau wie Muttichen kann sie sich
stellen und dann kommt der schöneAugenblick,in dem Peter richtig laut zu schreien
hat: ,,Verriickte Anstellerei!«

Sind Mutti und Tante Olga und Tante Laura beisammen, so sieht Peter-
die Drei förmlich teilnahmevoll an. sWenn sie auch nicht ganze Menschen sind:
ihm gefallen sie eigentlich doch riesig. Manchmal sogar besser, als Vati ihm ge-«
fällt. Aber er hütet sich, es zu sagen. Dann ist man womöglichnicht »männlich«,
wenn man so was fand. Das mit ,,mäleich« ist schrecklichschwer zu begreifen..
Jm Dunklen durfte Einer, der männlich ist, keine Furcht haben. Peter hatte sie-
doch aber mächtig und Gretchen hatte sie nicht. Auch nicht, wenn ein Hund hellt.

Na, überhaupt: immer wo es am Schwersten ist, soll Einer männlich sein, wenn er

gar nicht möchte.
.

Beim Schlittschuhlauf, als Peter einbrach, faßte ihn die kleine Faust Gretchens
so lange heldenhast am Jackenzipsel, bis Leute Beiden zu Hilfe kamen. Zähne-

klapperndklacnmertePeter sichnoch lange nach der Rettung an seine großeSchwester
(sie ist ein Jahr älter als er). Ordentlich wie Weinen steigt es in ihm empor. Er
will gar nicht ,,ganzer« sein als sie. An ihren Beinen ist doch wirklich nichts auszu-
setzen. An ihrem Herzen auch nicht. Schwankend ist er ohnehin schon öfter gewesen.
Hätte es Vati nur nicht so bestimmtgesagt! Aber Vati schwindeltemanchmal ganz

gewiß auch, eben so gut wie Peter; nur haut ihn Keiner. Alle schwindelten manch-
mal. Vielleicht war auch Das mit den halben Menschen blos Schwindel.

Diese Minuten der Dankbarkeit erschüttertenPeters Sicherheit, »mehr« zu

sein, gewaltig. Man konnte es doch nicht so genau wissen. Jedenfalls Eins nahni
er sich für die Zukunft fest vor: beim Spielen darf das Baby von heute ab seinet-
wegen ruhig auch mal ein Mädchen sein.

Franziska Mann.

Z
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Der Kurs in der Bilanz.

Maßbei der Aktie oft mit einem fingirten Werth gerechnet werden muß,habe ich

hier schon an einzelnen Beispielen gezeigt. Die Art der Aktie, ihres Marktes

und Umsatzes bewirkt, daß die LehrstttzevomKauf und Preis hier nicht immer gelten.
Das Wesen der Aktie ist schwer erkennbar und auch der Gesetzgeberhat es nicht fest

zu packen vermocht. Bei den Bestimmungen, die sichaus Dividendenpapiere beziehen,
mußte er sich allzu oft mit Wahrscheinlichkeitrechnungen begnügen. Paragraph 261

des Handelsgesetzbuches fordert, daß Werthpapiere höchstenszum Kurs des Tages
der Bilanzausstellung oder zum Anschaffungpreis, falls der niedriger ist als der zu-

erst genannte Kurs, in die Bilanz eingestellt werden dürfen. Ein Muster an Klar-

heit ist dieser Satz nicht; der Schöpfer des Gesetzes hat sich eben nicht anders zu

helfen gewußt. Das Bewußtsein, es mit einem Papier zu thun zu haben, dessen

Werth durch die unberechenbarsten Einflüsse sehr schnell und sehr stark verändert

werden kann, drängte in diesen Nothweg. Wird die Bilanz am letzten Dezembertag
abgeschlossen, so sind die Effekten zu den Kursen dieses Tages oder, wenn diese

Notirungen höher sind als die Preise, zu denen die Werthpapieree erworben wurden,

zu den Anschasfungpreisen einzusetzen. Damit soll verhindert werden, daß Gewinne,
die nicht wirklich verdient wurden, zur Vertheilung kommen. Der Gewinnüberschuß
in einer Bilanz zeigt den Saldo des Vermögens, der sichnach Abzug der Schulden

ergiebt. Wenn nun unter den Aktiven Werthpapiere zu Kursen eingestellt sind, die

über die Erwerbspreise hinausgehen, so werden durch den Werthunterschied die

Vermögensbestandevergrößert und das Pius kommt beim Gewinn zum Ausdruck.

Gewinne sollen aber nur wirklich erzielteErträgesein: nur was eingenommen wurde,

soll vertheilt werden. Wenn die Effekten einen erheblich höherenKurswerth haben,
als ihn die Bilanz aufweist, ist eben eine Stille Reserve vorhanden. durch die der

innere Werth der Aktiengesellschafterhöht wird. Trotz allen Kaulelen ist aber der

Bilanzkurs auch nur ein singirter Werth. Sieht man die Bilanz als ein Augen-
blicksbild an, das die Vermögenslage der Gesellschaft an dem einen Tag der Aufstellung
wiedergiebt, so braucht man kein Gewicht auf eine subtile Unterscheidung zwischen

Buchkursen, Anschaffungwerthen und Tages-preisen zu legen. Gilt die Biianz
nur für den einunddreißigstenDezember, so ist es gleichgiltig, ob man am zweiten

Januar die Effekten zu den bilanzgemäß angegebenen Kursen loswerden kann. Und

für den Aktionär, der die Vermögensaufstellung erst nach Wochen in die Hand be-

kommt, haben die Kurse erst recht nur noch historischen Werth. Das sollen sie aber

nicht. Die Bilanz soll ja nicht nur für einen Tag gelten. vDadie Aktiengesell-
schaften nur einmal im Jahr Bilanzen veröffentlichen,hat die alte Aufstellung in

Kraft zu bleiben, bis sie von der neuen abgelöstwird. Die zuletzt veröffentlichte

Bilanz hat für alle Prospekte und Transaktionen der Gesellschaft große Bedeutung;
sie wirkt also weit über den Tag hinaus fort. Theoretiker haben darüber gestritten,
ob der Begriff»Vertheilungbilanz«oder das Signum»Gewinnermittlungbilanz«das

Wesen der Bilanz besser bezeichne. Die Ziffern, die den Gewinnsaldo ergeben
müssen ermittelt werden, bevor die Bilanz aufgestellt wird. Deren Zweck ist dann:
die Möglichkeitund den Umfang der Gewinnvertheilung zu zeigen. Auf die Ver-

theilung kommt es also an; und der Auffassung des Wesens der Bilanz als einer

,,Vertheilungbilanz«widerspricht auch nicht die Thatsache, daß es bei vielen Gesell-
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schaften nichts zu vertheilen giebt. Hier und da soll zuerst die Dividende festgesetzt
und dann die Bilanz gemacht werden. Da könnte man von einer »antizipirtenBer-

theilnngbilanz«sprechen. Dem Gesetzgeberist diese geniale Art der Bilanzaufstellung
nicht offiziell bekannt; sie bleibt GeheimnißDerer, die sie anzuwenden verstehen.

-

Jst die Bilanz kein Momentbild sondern ein Ausweis über die Lage der

Aktiengesellschaft,der für viele (nach fdem Bilanztag abgeschlosseneoder durchzu-
führende)Geschäfteals Unterlage dienen soll, dann muß der Kurs der eingestellten
Effekten möglichst zuverläsfig sein; besonders bei den Banken, die große Werth-
pavierbeftändehaben. Naht der Tag des Bilanzabschlnsses, so kann man beobachten,
daß viele Kurse steigen oder gehalten werden. Ofer wird dann gesagt, daß die
Banken für »anständige«Bilanzkurfe sorgen. Hier wirkt also auf die Kurse ein

künstlicherEinfluß, der die Vorsichtmaßregelndes Gesetzes vereitelt. Entnfeder
wird der Kurs auf die Höhe des Anschaffungpreises gebracht (wenn vorher die Ge-

fahr bestanden hatte, daß er, sich selbst überlassen,unter den Erwerbspreis zurück-
gegangen wäre) soder man steigert ihn über diesen Preis hinaus und sagt dann

in der Bilanz, wie groß der Unterschied zwischen dem Buchwerth und dem Tages-
kurs sei. Die Differenz ift natürlich für die Beurtheilung der Bilanz wichtig; und

man kann keiner Gesellschaft verwehren, daß sie, im Bilanzschema selbst, bei dem

Posten »Effekten«den Tageswerth in Klammern dem gebuchten Werth hinzufügt.
Damit ist das Gesetz nicht umgangen, aber der Bilanzposten in der ihm zugedach-
ten Bedeutung geschwächt;denn der unbefangene Beurtheiler sieht auf den wirk-

lichen Kurswerth eher als auf den buchgemäßen.Oft erreicht man mindestens, daß
der Kurs des Bilanztages nicht unterzdenJAnschaffungpreis zurückgeht,so daß
eigentlich nur dieser Preis für die-Bilanz in Frage kommt. Nur wenns gar nicht
anders geht, läßt man den Bilanzkurs unter den Erwerbspreis sinken. Einzelne
Gesellschaften erhöhen freilich selbst dann den Bilanzwerth ihrer Effekten nicht, wenn

der Kurs des Vilanzaufftellungtages es; erlaubte. Die Schuckertgesellschaft,zum

Beispiel, die den größten Theil des Aktienkapitals der Kontinentalen Gesellschaft
in Nürnberg besitzt, hatte diesen Posten Jahre lang nur mit 50 Prozent zu Buch
stehen, obwohl eine höhereBeverthung gesetzlichzulässig gewesen wäre. Diese zu-

rückhaltendeBilanzirung sollte vor neuer Abschreibung von dem ziemlich großen
Aktienbestand schützen.Daß die Aktien der Kontinentalen nie unter 50 stehen wür-

den, war anzunehmen. Die Schuckertgesellschaftblieb an dieser Mindestgrenze,sicherte
sich dadurch vor Ueberraschungen und hatte eine Stille Reserve, die Frucht tragen
wird, wenn die Kontinentale ihren Aufschwung sortsetzt undan Werth zunimmt.

Ein zuverlässigerWerthmesser für den Effektenbefitzist der Bilanzlurs also

nicht. Und er unterliegt natürlich den selben Einwirkungen wie jeder Kurs; der

Erfolg hängt von der Klasfirungart ab. sWenn der Gesammtbetrag und die Ver-

breitung der Effekten sehr groß ist, kann ein einzelnes Institut mit Versuchen, den

Kurs in die Höhe zu treiben, nicht viel ausrichten. So ists bei den deutschen An-

leihen. Hier sind beträchtlicheAbschreibungen nöthig; die Ursachen des Kursfalles

sind ja durch die wirthschaftlicheEntwickelungbedingt und entziehen sichdem Macht-
bereich der Banken Die Verluste an deutschenAnleihen (die Entwerthung der vom

eigenen Haus emittirten Papiere ift peinlicher) übersteigendenn auch die an Divi-

dendenpapieren erlittenen. Aktien, deren Verbreitungsgebiet klein ist, sind leicht zu

beeinflussen; schwerer ists, zum Beispiel, beiGoldshares; da haben die Banken des-

20
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halb auch so viel abgeschrieben,daß sie der Unterschied zwischen Bilanzkurs und

Anschafsnngpreis nicht mehr zu schreckenbraucht. Bei Aktien ohne Börfennotirung,
die an keiner offiziellen Börse eingeführt sind, also auch keinen amtlichen Börsen-

preis haben, fällt natürlich die Unterscheidung von Erwerbspreis und Bilanzkurs

weg; ob die Vorschriften des Paragraphen 261 auf solche Papiere Anwendung
finden, ist überhaupt fraglich. Das Gesetz redet nur von »Werthpapieren,die

einen Börsenpreis haben«. Das Buchungfystembedarf der Besserung. Mehr Sicher-

heit als der Erwerbspreis oder gar der Preis des Bilanztages gäbe der Durchschnitt
der zwölf Kursnotizen von den letzten Tagen der Monate Diese Methode der Ver-

mögensfchätzungwürde die Beeinflussungversuchewesentlich erschweren: was jetzt nur

einmal für die Kurshaltung geschieht,wäre dann zwölfmal zu thun. Dauernd sichere

Kursnotizen giebt es nicht. Und da der Kurs nie ganz vor Schwankungen zu schützen

ist, muß man sich mit annähernd richtiger Schätzungbegnügen.

Manche Schwierigkeit wird durch die Willkür bewirkt, die bei der Emission
den Kurs ansetzte. Paragraph 184 des Handelsgesetzbuchesbestimmt, daß Aktien

unter Pari nicht ausgegeben werden dürfen. Eine Höchstgrenzeist nicht vorge-

schrieben. Wo es sich um ganz neue Aktien handelt, sicherer Vergleich also nicht

möglich ist, kann das Publikum leicht getäuschtwerden« Auch da, wo man einen

Zeitraum der Unternehmensentwickelung übersehenkann, ist man vor Enttäuschung

natürlich nicht bewahrt. Ein Beispiel. Die Kyffhäuserhüttehatte Jahre lang mit

dem kleinen Grundkapital von 400 000 Mark sehr gut gearbeitet und stattliche Di-

videnden erzielt. Dann entstand der Wunsch, den Aktien einen breiteren Markt zu

schaffen. Das Kapital wurde auf 1 Million Mark erhöht; und im Juni 1905 brachte
die Dresdener Bank die Aktien zum Kurs von 312 an die berliner Börse. Schon
dieses Jahr ergab eine um 6 Prozent niedrigere Dividende als das »Prospektjahr«

1904; für 1906 war überhauptnichts mehr zu vertheilen. Der Kurs ging allmählich
bis auf 142 zurück;seit dem Tag der Emission ein Verlust von 170 Prozent: trotz den

stolzen Ziffern, mit denen die Gesellschaft prunken konnte. Die Vorsorge für eine

fEmission wirkt manchmal auch auf die Dividendensestsetzung. Die Metallindustries

gesellschaftSchönebeck,ein ,,gründlich«sanirtes Unternehmen, brachte, trotz ihrer
interessanten Vergangenheit, im November 1906 Junge Aktien zu 127 auf den Markt.

Um diesen hohen Ausgabekurs zu ermöglichen,hatte man für das Jahr 1905J06
10 Prozent Dividende gegeben. Jm Jahr 1906J07 gab es gar nichts und man

erka nnte obendrein, daß die Dividende von 10 Prozent nicht auf natürlichemWeg,
sondern aus künstlichverfchöntenBilanzen entstanden sei. Jetzt ist der Kurs 42;
wer die Aktien im Glanzjahr gekauft und behalten hat, bucht einen Kursverlust
von 85 Prozent. Auch die Kolonialpapierschwärmerhaben mit hohem Agio schon
schlimm gesündigt. Die Otavi-Minen- und Eisenbahngesellfchaftbrachte im Januar
1907 ihre Aktien zu 145 auf den Markt und schloßdas Geschäftsjahr1906J07 ohne
Dividende, aber mit der ziemlich sicheren Aussicht, daß dieser Zustand einstweilen
fortdauern werde; von vorn herein gab es keinen Grund, die Aktien über Pari
herauszubringen. Aber das Publikum glaubt, ein Papier, das nicht mit einem

stattlichen Aufgeld ausgeruer werde, sei nicht viel werth; Da ists nur ratürlich

daß der Kurs für die Emission über den inneren Werth hinaus erhöht wird, sich-
dann nicht halten kann und in seinen Sturz die Hoffnungen der Erwerber mitreißt.

Ladon.
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"—.V.—e—rfaS—Ser
I

3:}?
‚'AuthWinlerkuren-

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke iu Buch orin, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

75, Kaiserplatz, Berlin-Wi/mersn'orf.
Modernes Verlagsbureau (Gurt W/gand).

{.2}. I:
"-

‚

x

I

.

n
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'

Reiseartikel. Plattenkoffer. Lederwaren. Necessaire. Echte Broncen,
'

Vunstnewel'bl Geg nstände in Kupferund Messing,Terrakotlen Standuhren.
Tafel-Bestecke. Tafel-Servita,Bel uchtungskörper für Gas- u. elektrisch Licht.

Gegen h0" ue ne i‘lonatszall I llng'en.
Erste. Geschäft, welchen diese fv inen Gehruuehs- u Luxus-Arliknl gez. mnnntHche
Amm-fignfinn liefert. — Katalog: K kostenfr. — F ür Heleuehtungskörper SpI-zialliutc.

Stöckig & 00., Dresden-AI. (i. Deutschland).Bodenbach i. B. 2 (LUsterraich).
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Berliner-Theater-nnzeigen

'Dontschoäi’ g
Anfang 71;. Uhr.

Freitag, den 14. und Montag, den 17./2. l Allabendlich 8 Uhr.

“’as ihr \Vollt.i 9'Sonnabend, den 15. und Sonntag. den 16./2. = S n.
l) l e R a u b e ro‘ tCII'OSCe Revue in 4 Acten (l4 Bildern) von

i Jul. Freund. Musik Von Victor llollnentlerV

I
g Guido Thielseher u. D.

'

B. Dm-mnntl n.D. Jos. Ginmpierro.
Henry Bonner Fi ilu .HnSSaL'y

Freitaägle:14-/2- Jos. Josephi
_

l'rnzi benennt: usw.

Sonnabend, d. 15./2. 8 U. Gyges u. sein Ring
Sonntag, den 16./2. s U. Gespenster

Montag, den 17./2. 8 U. Erdgeist
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Friedrmnhelmst.SchnusnielhnusIRoland v. Ißerlin
Freitag, den 14./2. 8 Uhr. P r e m i e re

P. sd .

llelster Josef.
Ot amerstr 127

Montag. d. 17./2 8 U. l)ieselhe Vorstelle. Direktion;
'

- i
Sonnabend, d. 15./2. 8 U. König Heinrich

„

n‘mtker
Sonntag, d. 16./2.8 U. MadameSans-Gene Tag]. 11—2 Sonntag 8——11

iW enere Tage siehe Anschlagsäulc.

Hotel und Cafe’

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,

_

neben dem Wintergarten.

‚.A r k n (l i u" '
Sonnta'.’ Mittwoch

Behrenstmsse 55—57. S: Freitag.
’

Im neuerbauten
„ EI 0 ul in 1' o u g e

“

Jägerstt'asse 63 a.l Rennionsanontng, Dienstag,Donnerstag.Sonnabend.

Retaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze nadn geöffnet. a: Künstler Doppel-Konzerte.

Aktiengeseltschunfür Grundhesitzuerwertung
SW.II‚ Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

‘. = Terrains, Baustellen, Parzellierung‘en. =

j I. u. I]. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.
i

= Sorgsame fachmännische Bearbeitung.
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Gebt. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr.57.
llente und folgende Tage Abends 8- Uhr:

Die Anton und Donat ° '

Herrnt’eldsclre Novität .a l 0 “l 0 II l S c ll e S U l' t e l l
——— Eln Nachspiel zu ‚.P a1) a u n (l G e n o s s e n“ —

Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrnield in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkassel.

‚
_

H ‘ '

‚ I 7"
u '

7'777’777
"u?

‚.—

. Kleine-s netter. tustsprelhuusin Berlin
FEINE, den 14': SOI'nilbt‘Hd den 15-. Sonntag. Freitag, d. 14.,Sonnabend‚ d. 15.,Sonntag,d.16.‚

den 16. und Montag, den 17./2 8 Uhr. Montag, d_ 17. und Dienstag, d. 18./2. 8 U.

Maudragola
‘

t ‚ d. l‘. 2.
' ‘

wehre...3 er Erhlluhhehherhr(hure) a n n eWeitere Tage siehe Anschlagsäule.

‚
Sonnta ‚ den 16./2. Tac m. 3 Uhr

Berliner Theater. Ein täller hEinfall.
liaslshielherheuerIhrerellehIhealer.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Freitag. den 14., Sonnabend. den 15., Sonntag,
d. 16., Montag, d. 17., Dienstag, d. 18./2. S U.

Friedrichstr. I65 Ecke Behrenstr.

Dir.Rüd...NEISOH. Tägl.11—2 IJhr.

Fritz Grunhuum]mit

WeitereTage siehe Anschlagsäule. neuem

Muxluurence J‚ Repertoir-

TheaterEOIIES'CIIDI‘ICEUlm“ “mm W“"

Heere-64
Berlins Tagesgespräch:

Malwas ‚qmm; füllELBEhGERE
Revue in 3 Bildern.

Te" l' 4739 JägerStr- 633
‘q U r ,__ ,

Dunkle Punkte.
8" h

10“

SAU"

Eine anständige Frau. .

"1'

v_

Anfang a Uhr,
Rosarlo Gueriero
Dora Castella. Rita Tanca.

de zahlen 3—6 Monate -

nach Heilung, best. Ga- Harry Steffin‘Luc'ano chca'
rantie.(). Buchholz. morcaShanl- _Walter Stemer.
Hannover2.liordmannstr.tl. Sybrlle d’ArtOiS.

Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3, 2 Mk.

Soeben erschien deFS(rlilus‘baI|d von

Geschichte d.öfl'eutlichen

Sittlichkeit in Russland.vermittelten wir wieder

. Von Bernh. Stern.

\ In 3 5 ca. 700 Seiten mit 2] interss. Illustrationen
.

M. 10. —, geb. M. I2.—
nach Erteilung des Auftrages. Inhalt: I. Kuss. Grausamkeit. II. “’er u.

Wir suchen für weitere Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder etc.)

kapitalkräi ftigro Reflektanten III. Gexq-Illechliiche Moral (Probenächte u.

noch narhweisbar rentable Fabriken, Engros- JUFH'ernsch-C04959;.Rslrg'0"etc"). IV- E'lio'
und Ladenueschälte, auch Güter, Grundstücke “t"‘lt'onr .Pe' ""5"“ ““d bypmhs'

und'gewerbl. Unternehmen zum V- rOlklorlfit Dokumente (d. trot. u.

- o - Obszüne in Literat. u. Karik., Sexuelles Lexi-
Ankallt Oder Bütelhgunw' k0n, erot. u. obsz Sprichwörter, Lieder u.

Fischer tt Huhnerl,[einzig_11.Bäriä‘hr"äe.-G...M.B....B....‚.„.
Für Käufer kostenfreier Nachwels zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.—

nur solider Objekte in jeder Preislage und Aus ührl. Prosp. üb. d. hochinter. Werk gr.fr.
Branche über ganz Deutschland. H. arsdorr, Berlin W.30, Landshuterstr.2.

Verkäufe
grosser Objekte
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Modernstes Specialsanatorium.
Aller Comfort. Familienleben.
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v.

M O'R PH IU M
' I‘.F.Müller’s_ Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a.Flh

A’L K0 H ;i

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungscr—

’

scheinung. (Ohne Spritze.)

Eheschliessungin England!
Prospekte gratis, Auslandsporto!
Bruch d; 00., 90, Queenstrn, London, E. C.

4....

der
änner

ß

f ..

l? Ausführliche Prospekte
mit gerichll. Urteil u. ärztl. Gutachter! l
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert

lau.l Gassen, köln a. nur. N0. 7.). ;

Egros vonder
fiwzm ran SCHUHFABRIKAG.

nwm- "o ”GPZH‘CB

Fort mit der Feder!

Die neue Schreibmaschine

„Lillput“
ist das Schreibwerkzeug für jedermann

.
Ä

..

EI. 280—
Ohne Erlernung sofort zu schreiben.

Keine Weichgummi‘lypen.
Auswechselhares Typenrad für alle Sprachen.
Ein Muster deutschen Erfindunasgeistes.

J

Seit der kurzen Zeit der Einführung viele
tausend Maschinen verkauft.

'

Illustr.Prosp. u.At1erk.-Schreiben grat. u. frko.
Justin “’m. Bambergcr & Co.

Fabrik feinmech. Apparate
München 21. Lindwurmstrasse 129/131.

I

l

Wie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das Sexual-

Nerven-System des Menschen und dessen

Auffrischung und hräitigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pi. frei. Gustav Engel,
Berlin “.150, Potsdamer-sinne 131.

Wlnlrnnn.— lllnlnsren.

b.St.GaIlen. (Schweiz)

Sanatoriumoh. d. Bodensee,
auch zur Erholung u. Nach-

Physikal. - diätet. Heil-
weise nach Dr. Lahmann.

Subalpines mild. Klima. Herrl.

Lagelllustri erte Prospekte frei.

nter dem Protektorate Ihrer Majestllt
v der Kaiserin, Köngln.

Lungenhellslällen-Vereins

otterie
Ziehung am 6. März 1908.
3787 mi‘ 90 0/0garant. Gew von M.

€59 069
Hauptgewinne' W. Mark

50069
200%;

Laue ü M. 3.—, Porto und Liste 30H.

empfiehlt auch gegen Nachnahme

Carl Heinlze,
Berlin W.‚ Unter den Linden O.

Wohlfahrlslose
ü. 3.30. Porto und Liste 30 Pi. extra.
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BERLIN

DER KAISERHOF
DAS GRÖSSTE UND SGHÖNSTELUXUS-HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLRDOM KAISERHOF

FESISÄLEKAISERHOF

GROSSE HALLE KAISERHOF FIVE O’GLOCK-
KONZERT 4——6.

J

Ml & CO. Foreign Bankers

(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere.
Auskünfte kostenfrei.)

L o n d o n E. G.
Greeham House Old Broad Street.

mg Telegraphic Address:
Ofierendos. London.

‘KeinKranker und Nerven-
schwacher lasse die

‚ ElektrischeIliuren
unversucht von

J. G. Brockmunn

Dresden. illuszinsiyshasse6. Psi. 3.

r. Möiier’s Sanatori
rosch. fr. Dresden-Losehwitz. l’rosp. ir.

Dr. Hofmann’s

Kuranstalt
für Herz- und Nervenkranke

Berlin W.
Schüneberger Ufer 20, part.‚ an der Pots-

damer Brücke.

Sprechstunde 10—1 und 3——5.

Bad Nauheim, Bismarckstr. l.

Zerreiss die Binde
und schau mit hellen Augen in Dicht Zur
Selbsterkenntnis in einem tieferen Sinne l

führen die von gebildeten Menschen begeistert l

aufgenommenen Charakterbeurteiiungen‘
von P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P. L. 1
grosszügige Seelen-Analysen nach Sehrit‘t-

‘

Stücken. ihre Charakterstudie wird ermög-
licht. wenn Sie zunächst briefiichen Antrag
auf Gratis-Prospekt steilen bei

'

P. Paul Liebe. Schriftsteller. Augsburg l.
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Herbst- u. Winterkur!
Wohnung, Verpflegung, liad u. Arzt

pl'. Woche von M. 60.— ab.

„Sanatorium
Zackentai“

(Camphausen)
Bahnlinie : Warmbrunn-SchreiberhauJel. 21.

Petersdorf im Riesengebirge
(Bahnstation)

für chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustlinde.
Diätetlsche, Brunnen-u Entziehungskuren
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgeschntztm
uebeifreie.nadelholzreicheLage.Seehöhe
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres
Dr. med. Bartoch, dirig. Arzt da-
selbst oder Administration iu

Berlin s.w.‚ Mückernetr. 110a



Der offiziellen Reichs-Statistik entneh-

men wir, dass der Versand an

Henkell Trocken...
im Jahre 1907 sich fast genau so hoch

beziffert wie der Total-Versand m
Iicher 32 Sektkellereien v0n Elsass-

Lothringen HE Luxemburg (der so-

genannten „Grenzfirmen“!) zusammen-

genommen im Rechnungsjahre 1000/07.

Es ist damit der Beweis erbracht,
dass das deutsche Publikum beim Kauf

sich nicht mehr wie früher durch die

französischen Namen leiten lässt, son-

dern dass die Wahl eines Sektes in

allererster Linie durch die Qualität

der Marke bestimmt wird.

Henkell 81 C0.

t
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